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883 hat 
auf feine Glückſeligkeit, und auf die Mittel te 
bige zu erreichen und zu befeſtigen⸗ Schon ei 
mehrern Jahrtauſenden cup bieſes Siudium 
betrieben und doch iſt es woch die erſchoyft, noch 
ee: gebracht 
Br u ten ee e 
Menſchen geſam . 
n 
fungen perſchledeuer Voͤlterebeſchrieben, ben 
theilt und Jegenernauder gergiichen; aber un 
glcen Hat man dieſen reichholeigen Stof mit 


pPhiluſophiſchem ue den verſucht, nuß 
len den eeſten Mache m nachge ſorſcht welche 


den Charakter, einzelnen Menschen und ganzer 
Nationen beſtimmmen. Und das iſi fůͤrwahr nicht 
zu vertpundern, wenn man bedenkt, daß die we⸗ 
ee a zu ä 

ee er eee eee 
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nen von eignen National / und Erziehungsvor⸗ 
urtheilen freien Geiſt 8 und daß die 
meiften nur e nd, was ihnen 
neu iſt — As 7 e und 
das meiße, gs pon ben Kisten, und Gewwohns 
heiten ihres e abweicht, nach Bes 
ſchaffenheit der Umſtaͤnde, entweder gera 
abge ſchmackt, und fſbernum fig! bes u 
erlich gut und ſchan zu finden Solche Vorut⸗ 
heile müſſen nothwendig den Förſchungsgeiſt 
etſticken, und den Gogenſtaͤnden, welche dürch 
ſie geſchen und betrachtet een 
die ihnen ganz Fremd find, leihen Es 
oft kleume dem Anſcheine nach ganz ha 

tende Umſtände / won wölchen die eigenthümli ⸗ 
chen Charakter zůge denzelner Menſchen und gam 
zer Nationen abhängen. Ueberſieht man fie, 
ſo wird man immer mur ſtaunen, immer nur 
ſich verwundern uud immer ſchiefe Urthelle fal; 
len, da ja der Werth menſchlicher Handlungen 
und Meinungen nicht blos nach ihren Wirkun⸗ 
gen, ſondern auch und nach ihren 
Gründen und Quellen t werden muß. 
Der Entzweck der Men ntuiß iſt, uns 
durch Beiſpiele und allgemeine Erfahrungen, 
tugendhaft, weiſe, vorſichtig und dultſam zu 
machen dieſen wird ſie aber nimmermeht er, 
reichen koͤnnen, ſie wird ſogar ganz entgegen 


ie 


geſetze Wirkungen haben, weit man ſie auf 
einem falſchen Wege, und ohne die Philoſo 
phie zur Führerin zu wahle, aufſucht. 
Jede Ane iſung, welche uns an den Stand 
fen; den Menſchen ſo wie er ft, ohne Born 
heip zu anterſüchen; die maßnichfaligen. For 
men und Geproͤge, welche fein Geiſt und ſein 
Herz annehmen kann, uus dem deutlichſten Ger 
eee bettachten und feinen Werth 
Burnham, wie von 


— ie nach Maasgabe der Won 
halrniſſe, in welchen er ſich befindet richtig zu 
ſchaͤtzen I muß uns willkommen und nüzlich 
sehn. Sulftbans Buch hat in dieſer Ruck: 
ſicht blole Vorzüge; und dieſe ſowohl, als die 

Mannichfaltigkeit der Gegenſtäͤnde, welche da⸗ 
ein abgehandelt ſend, und die gefällige Eintlei⸗ 
dung derſelben, haben mich veranlaßt, dem 
deutſchen Publikum gegenwärtige Ueberſetzung 
davon vorzulegen. Ich bin indeſfen weit 
entfernt die Muͤngel zu verkennen, deren dieſe 
Schrift verſchiedne hat. Der Verf. jagt ſehr 
oft Paradoxen nach, und ob es gleich manche 
Meinungen von jeher gegeben hat, welche pa 
radoy und widerſinnig zu ſeyn ſchienen, und 
nachher doch zum Range der allererthodoreſten 
Wahrheiten erhoben wurden, ſo hat man doch 
das Recht ſtrenge Beweiſe und überwiegende 
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Gründe farben, ehe man ihnen diefen Rang 
Angeſtehen kann. Eben darin aber hat Sul, 
livan ſehr. oft gefehlt daß er feine, paradoxen 
Meinungen, ohne Beweise, oder doch ohne halt; 
bare Beweiſe, als Wahrheiten auſſtellen will, 
Auch iſt er von den Vorurtheilen, welche ich 
oben erwahnt habe, nicht ganz fret, und das 
her kömmt. es, daß er 3. B. ein ſo großer 
Lobredner der Chineſer, ſelbſt ihrer underr 
zeihlichſten Schwächen und Staats mangel, und 
ein ſo ſtrenger Tadlenz einiger andrer Nationen 
iſt, da man doch ben genauer Prüfung findet, 
daf jene nicht den zwanzigſten Theil des an fie 
verſchwendeten Lobes, und jene nicht- alle auf 
fie gehäufte V orwürfe verdienen. — Och ha⸗ 
her es daher . Mit auf \ 
einige Leſer ſelbſt für nothwendig gehalten, die 
Aueſprüche mein ut und da in kur⸗ 
zen An tigen. Auch habe 
ich. das Original, wo ber — — 
ſig war, wo ganz, bekannte Genmeinſtellen mine 
ſandlich ausgeführt, oder schon ‚öfter geſagte 
Dinge zwei dreimale wiederholt, wurden an 
vielen Orten be ch lich abgekürzt, Jo daß ou 
drei Banden der- Eagliſchen Urſchriſt , bween 
Daͤude in der deutſchen Ueberſetzung geworden 
ud, an- e ee er „Uνν eee 
e e eee ed 
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eines morgenlaͤndiſchen Philoſophen 

durch Aſien, Afrika und Europa. 


Erſter Theil. 


Stat cine Dorade ya ig 
* 18 


N det von Deus on io, Send, ik ar 
Dass haben, mein Freund, ſchon einen 505 
des Gebiets menschlicher Kenntniſſe 


S rem berelſt. Der nämli⸗ 
che Trieb uns zu belehren, beſeelte uns belde von 
unſrer fruͤheſten Jugend an; unſre Bemuͤhungen 
waren immer auf einerlei Endzwecke gerichtet, und 
aus einerlei Standpunkt betrachteten und bene; 
whelten wir die Charaktere und Meinungen dor 
Menſchen; nur mit dem unterschiede, daß deine 
Berrerkungen immer das bean des tiefeinbtine 
genden Scharfſinns trugen, die meinigen aber nicht 
ſelten fücheige und von der Öberfläche geſchöpft 
waren. — Wem könnte ich alſo mit mehrerem 
Rechte die Früchte meines Nachdenkens widmen 
als dir, meinem Freunde, und Gefährten aller mei⸗ 
ner Bemühungen, der mich in der ſchweren Kunst 
der Wahrheit nachzuforſchen, und durch fie jene 
Ruhe des Geiste, wache aden eite iſt, zu w 
1 mae * 


Die Aufſöte, weiche ich dir widıne, beziehen 
ſich insgefamt auf die ſittliche Geſchichte des Men⸗ 
ſchengeſchlechts. Es mangelt uns nicht an Schrift⸗ 
ftellern, welche, mit Scharfſinn und Beredſamkeit 
ausgeruͤſtet, dieſen ſo wichtigen, ſo viel umfaſſen⸗ 
den Gegenſtand beurbeltet haben, und man kann 
mich daher leicht des Eigenduͤnkels und unuͤberleg⸗ 
ten Selbſtberträuens beſchuldigen, wenn ich es war 
gen Männern, die mir an Fahigkeiten ſo a dr 
legen waren, nach zueifern. Wirklich würde ich 
nich auch digen Oeiäft nich untrjogn beben 
wenn ich nicht, geglaubt hätte, daß manche Bes 
mertungen ſich in freunzſchaftichen Briefen auf 
une faßlüchere Art, „uud, vielleicht ‚any wit meh 
rerer Sreiminfigfeit, als e geſchehen iſt, vors 
Wogen ſaſſen „ An οοỹ§ ſ=²⁰mονν e e 501 
Betrachtungen über eine Sitten, Gewohn⸗ 
heiten und Kefiginen müſen nothwendig an ſich 
belbſt ziemlich trocken ausfallen, allen, und idealiſche Wan 
derungen können nie ſo unterhaltend als ſolche ſeyn, 
auf weichen inan ſich hanptiächlich, mit ſinnlichen 
Gegenſtäuden beſchaͤftigt. Will alſo der philoſophi; 
ſche Wanderer gefallen, und geleſen werden, ſo muß 
er ſeinen Ideen einen Korper geben, er muß ſie zu 
verſiunlichen ſuchen, und ſich auf dieſe Art der 
Vortheile, welche der gewöhniiche Reiſebeſchreiber 
für ſich hat, verſichern. Ich habe meine Bemers 
kungen aus eigner Kan auf Reiſen geſchöͤpft, 
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ich habe, fie uberall mit Beiſpielen aus der wirk⸗ 
lichen Welt unterſtͤzt, und meine Zufriedenheit 
wuͤrde vollkommen ſeyn, wenn es mir auf Dielen, 
Wege gelungen waͤre, meinen Leſern, indem ich 
ihnen nüzlich zu werden wuͤnſche, zu gleicher Zeit 
eine eee wehenden wid 
8 An u n mi 
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Sal n nüzliche Wahrher unfern Dersau eilen, 
ten, ſo muß ſeine Ausbildung mit der unterſu⸗ 
chung unſrer eignen Gattung anfangen, Wir muß 
ſen den Menſchen ſtudiren um aufgeflärte Mens 
ſchen zu werden. — Welch ein unerklärüches Naͤth⸗ 
ſel iſt der Menſch, wie verwickelt und widerſpret 
chend find die züge ſeines Charalters, wie wandel, 
bar und veränderlich die Formen die er annimmt! 
Wem es gelingt, dieſen Proteus zu feſſeln, und 
ſeine wahre Geſtalt zu eutdeden, der hat den ex; 
ſten und wichtigsten Schritt zur Weisheit gethan. 
Ale andre Gegenſtande um uns herum können 
leichter beobachtet und erfannt, werben, r I 
Selöftenntnif, richtige Beguite von dem Very, 
gültig, des Meufchen gegen ‚andre Weſen und von 
den Pflichten die ihm obliegen, ſollte ſich billig ein 
leder, der a blos Theoretiker, ſondern pratti⸗ 
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ſcher Mhitofoph ſeyn will, vor allen Dingen zu 
erwerben ſuchen. Der wahre Menſchenkenner iſt 
gewiß auch allezeit Menſchenfreund; er verabſcheuk 
den Gedanken, daß es eine angeborne Verſchie 
denheit unter den Menſchen gebe, und daß der 
Himmel nur einige Nationen ausſchließlich beguͤn⸗ 
ſtige, als ein eben fo thörichtes als ſchaͤdliches Vor; 
urtheil; denn er weis, daß alle Menſchen Kinder 
eines Vaters, und durch allgemeines Wohlwollen 

ihm nachzuahmen verpflichtet ſind. 
Tugenden und Laſter find ſic in allen Län, 
\ dem, und unter allen Nationen hnlich. Wenn 
wir Muth, Weisheit, Guͤte des Herzens für Voll⸗ 
kommenheiten anſehen, ſo haben wir bierin vor den 
Bewohnern der entferuteſten Erdgegenden nichts 
voraus. Freilich find wir alle, vom aufgeflärtes 
ſten an bis auf den unwiſſendſten, nur allzugeneigt, 
andre Menschen nach unſerm eignen Maasſtabe und 
nach den Meinungen, die uns durch die Erziehung 
zur andern Natur geworden find, zu beurtheilen; 
denn wo iſt der Mann zu finden, der nicht we⸗ 
nigſtens einige feiner vaterländiſchen Grundfäge und 
Gewohnheiten für untruͤglich und unverbeſſerlich 
halten ſollte? Wird nicht der Samojede , der ſich 
in Thierhaute kleidet, des wolläſtigen ſeidnen Ge⸗ 
wands des Perſers, und der ſtinkende ſchmierige 
Hottentott, des gepuderten und parfümirten Eu; 
ropaͤers fpotten? Und warum das, als deswegen, 


— 
7 


weil es den meiſten Menſchen an Kenntnüfſen und 
Fahigkeit nachzudenken fehlt? Selbſidüͤnkel iſt die 
Klippe, woran wir immer ſcheitern. Wir reden 
viel von allgemeiner Menſchenllebe, von ueberzei 
gung, die auf richtige und umpartheilſche Bergler 
chung ſich gruͤndet; aber das sind meiſtens nur 
leere Worte, die zwar ſchoͤn genug klingen, wobel 
wir uns aber nicht viel denken. — Nicht blos 
ſolche Nationen, die wir insgemem Barbaren nen 
nen, ſind von jenen Vorurtheilen verblendet; feht 
viele geſtttete Völker machen ſich derſelben ſoudde 
und dieſe verdienen deswegen um deſto mehr ge⸗ 
tadelt zu werden, da ſie alle Mittel ſich beſſer zu 
unterrichten, in ihrer Gewalt haben. 1 
Juteſſen giebt es doch auch achte und auf 
richtige Menſchenfreunde, welche die Feſſeln jeher 
Vorurtheile zerreiſſen, und dem ſtolzen Wahne, daß 
Vollkommenheit und Weisheit ihrem Volke, ih⸗ 
rem Stande ausſchlieslich eigen fen, entſagen. Bei 
aller Verſchiedenheit der Sitten und Meinungen 
verkennen ſie doch den innern Werth der Menſch⸗ 
heit nie; Irrthum bleibt in ihren Augen immet 
Serthum, allein fie wien auch, daß er nicht ints 
wer beſtehen kann, daß er früher oder fpäter det 
Aufklärung und Wahrheit Platz machen muß; ſie 
wiſſen, daß die unlaͤugbaren Vorzüge, welche einige 
Nationen vor andern haben, von zufälligen Urſa⸗ 
chen und Außenverhältniſſen abhängen, und daß 


ſelbſt da, wo jezt noch die „Anferfte Nacht berrſcht, 
endlich einmal der Tag anbrechen muß. Freilich 
kann das nur allmälig und langſam geſchehen, 
denn es iſt keine Nation zu finden, die nicht eine 
Zeitlang unabänderlich feſt an der Weiſe ihrer Bis 
ter hängen ſollte. Dieſe Vorliebe für alte Mei⸗ 
nungen, alte Sitten iſt dem Menſchen gleichſam 
angeboren; ſie iſt beſonders ſolchen Nationen ei⸗ 
gen, die noch nicht lange erſt entſtanden ſind, und 
wenig Gemeinſchaft mit andern haben; und daher 
hält auch nichts fo ſchwer, als die Ausrottung eis 
ner einmal eingefuͤhrten Denkart, die durch Alter⸗ 
thum und Landes religion geheiligt iſt. 

Einige Grundſaͤtze und Pflichten * — jes 
doch überall für wahr und allgemein verbindlich 
anerkannt; und das ſind diejenigen, welche zu⸗ 
nächft aus den Beduͤrfniſſen des Menſchen, und 
aus der unabänberlihen Natur der Dinge ent⸗ 
springen. Wer den Menschen mit Aufmerkſamkeit 
beobachtet, der wird ſich ſehr bald einen Vorrath 
von nuͤzlichen und weſentlich nothwendigen Begrif⸗ 
fen ſammeln, die in allen Zeitaltern und unter 
allen Völkern gleiche Geltung haben, und überall 
den Handlungen und Abſichten der Menſchen ent⸗ 
mprechen. Beſondre Verhältniſſe, zufällige Umftäns 
de können die Außenſeite der Dinge auf mancher⸗ 
lei Art abaͤndern; demohngeachtet aber iſt ſich der 
Gang des menſchlichen Geiſtes immer gleich. Er⸗ 


fahrung und Geſchichte machen uns mit der Ver⸗ 
ſchiedenheit menſchlicher Charaktere bekannt, unſer 
Geſchaͤft it es den Urſachen derſelben mit Sorg⸗ 
falt nachzuforſchen, und auf dieſem Wege wird es 
uns gelingen unſrer Beurtheilungskraft Feſtigkeit 
zu geben, und uns jene Freiheit von Vorurtheilen 
zu erwerben, nach welcher ein jeder, der ſeine 
Bruͤder die Menſchen Pe und ihr Gluͤck befor⸗ 
dern 05 ſtreben muß. 
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4 Ans Zweites Fragment. DE 


Das ich die ee wagen, daß kein Menſch, 
der nicht ausdruͤcklich dazu erzogen worden, jemals 
eine genaue Kenntniß von ſpekulativen Wiſſenſchaf⸗ 
ten ſich erwerben kann? Ich behaupte es, und 
glaube meine Meinung rechtfertigen zu konnen. 
Nichts kann gewiſſer ſeyn, als daß wir nicht des; 
wegen hier auf der Erde ſind, um blos die Be⸗ 
wegungen der Sterne zu beobachten, oder uns je⸗ 
ne tiefe Kenntniß von der Natur zu erwerben, 
die im gemeinen Leben ſo wenig Gelegenheit ſich 
zu aͤußern findet, daß ein Menſch viele Jahre lang 
mit einem andern umgehen kann, ohne ſeine aſtro⸗ 
nomiſchen oder hydroſtatiſchen Einſichten kennen zu 
lernen. — Für einen Menſchen, der zum praftis 
ſchen Leben, zum Umaang mit der Welt gebildet 
werden ſoll, iſt es hiulaͤnglich, daß er eine allge⸗ 


10 
meine, nicht aber eine detaillirte Kenntnif von je 
nen Gegenftänden habe: vorzüglich aber muß er 
zu dem, was ungleich wichtiger iſt, zu moraliſchen 
und philoſophiſchen Unterſuchungen ameführt wer⸗ 
den, denn dieſe gewähren ihm den gröͤßeſten und 
gewiſſeſten Vortheil. Durch fie lernt er die Grund⸗ 
ſaͤtze der bürgerlichen Geſellſchaft kennen, in die 
Kunſt der Geſetzgebung eindringen, und die vers 
ſchiednen Regierungsformen, nebſt den Urſachen, 
von welchen fie abhängen, unpartheüſch beurthei⸗ 
len. So vorbereitet wird er ſeine Nebenmenſchen 
in allen Verhaͤltniſſen und unter allen Himmels⸗ 

ſtrichen, ihre Laſter, ihre Thorheiten und ihre Tu⸗ 
genden aus dem richtigſten Geſichtspunkte betrach⸗ 
ten, und die Urfachen ihrer Vollkommenheiten und 
Vorzüge, und die Gründe, auf welchen der ſchein⸗ 
bare oder wahre Vorzug einiger Nationen vor an⸗ 
dern beruht, gehörig ſchaͤtzen lernen. 5 
„„ Nur zu leicht verliert ſich die e 
Phantaſie auf endloſen Abwegen, bis der Ver⸗ 
ſtand durch Erfahrung gelehrt, ſich uͤberzeugt, 
daß nicht die tiefe Wiſſenſchaft verborgner und 
außer dem menſchlichen Wirkungskreiſe liegen⸗ 
der Dinge, ſondern Kenntniß desjenigen, was 
zunaͤchſt uns angeht, und auf das gemeine Le⸗ 
ben Einfluß hat, wahre Weisheit ſey. ) 
) Too apt the mind or fancy is to rove, 
Uacheck'd, and of her roving is no end, 
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Der Nationalſtolz iſt, wie ich ſchen oben ers 
innert habe, ein allgemeiner Fehler, deſſen ſich ſo⸗ 
wohl die armſeligſten als die uppigſten und reiche 
ſten Nationen ſchuldig machen. Doch hat dieſer 
Fehler auch imftreitig feinen Nutzen. Jedes der 
nebel, welche aus ihm entspringen, muͤſſen wir 
ſowohl einzeln jedes fuͤr ſich, als auch in ihrer 
gegenſeitigen Verbindung und Beziehung auf ein⸗ 
ander, und mit eben der Nachſicht beurthellen, 
wie wir bei einigen der gefährlichften ſowohl als 
der gift Gennürhsneigungen thun, welche 
oft aus einerlei Quellen entſpringen, und durch 
die jedesmaligen Verhäftniffe des 2 
Augenblicks beſtimmt werden 

„Der Himmel iſts, der jede eebenſchaft lenkt, 

und die Menſchen zu verſchiednen Endzwecken 

leitet. In der Natur bringen eutgegengeſetzte 

Phaͤnomene gleich viel Gutes hervor, und eben 

ſo ſtimmen auch die Extremen im Menſchen 

0 1 allgemeinen 2 ro — ee 
men.“ ig? 

e Till warm. or by experience taught, {he Ya 
That not to know at large of things remots 
Btöm ufe, obſcure or ſubtile, but eo know‘. > 

That, which before us lies it daily life, 

Is the prime wisdam, e ee 

®) Tis Heaven, each paſſion tend 

Anz different man directs to different ende, 


Siebt es aber wohl irgend einen Trieb, der 
mächtiger , als der Nationalſtolz zu Eutwickelung 
individueller und nationeller Verdienſte und Tu⸗ 
genden wirkte? Kann ſelbſt im gemeinen Leben 
irgend eine andre Leidenschaft größere und wohl⸗ 
thätigere Wirkungen hervorbringen? Einige Men⸗ 
ſchen werden von Ehrgeiz, andre von Habſucht zu 
Handlungen angetrieben; allein der Ehrgeiz hat 
immer nur einen Gegenſtand, und hört meiſtens 
auf zu wirken, wenn er dieſen erreicht hat; und 
die Habſucht iſt ihrer Natur nach zu eigennuͤtzig, 
als daß mit eee fuͤrs BugeBeiRe 
Beſte beſtehen könnten. a = 

Der Stolz kann alerbinge zuweilen, wenn er 
gut geleitet und auf edle Endzwecke gerichtet wird, 

Wunder thun. Er iſt eine der nuͤtzlichſten Lei⸗ 
denſchaften, und kann unſtreitig, wenn er mit Un⸗ 
eigennügigfeit und Patriotiſmus vergeſelſchaftet iſt, 
für die bürgerliche Geſellſchaft ſehr vortheilhaft 
werden. — Wenigſtens treibt er den Menſchen 
an ſeine Pflichten als Menſch und Buͤrger nicht 
nur mit Eifer ſondern auch mit Gelbitzufriedens 
beit zu erfüllen, und lehrt ihn alle diejenigen, 
einheimiſche ſowohl als auswärtige, die mit ihm 
gleiche Denkungsart haben, hochſchatzen. m — 

Extremes in nature equal good produce” N 
* . 
1 Pope. 
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Tugenden und Geiſtesvorzuͤge find nicht ſe 
wie Pflanzen, an einen Himmelsſtrich, an einen 
Boden gebunden. Verſtand und Rechtſchaffenheit 
findet man überall auf der ganzen Erde; und 
wenn es gleich in einigen Ländern mehr weiſe und 
rechtſchaffne Menſchen als anderwaͤrts giebt, ſo iſt 
doch kein Ort auf der Erde, keine Nation, waͤr 
ſie auch noch ſo ungeſittet und unwiſſend, wo 
man die Wahrheit ganz verkennen, und fie, wor 
fern ſie ſich nur in ihrer eiguen liebenswürdigen 
Oeſtalt zeigt, von ſich ſtoßen ſollte. 
NMiationalſtolz und Vaterlandsliebe haben frei 
lich auch viel Uebel in der Welt angerichtet, tau⸗ 
dend Unruhen erregt, Eiferſucht und Kriege zwi⸗ 
ſchen vielen Nationen angefacht, und Millionen 
von Menſchen ins Verderben geſtuͤrzt. Allein iſt 
es wohl moͤglich, an ſeine Stelle eine Neigung zu 
ſetzen, welche all die guten Folgen des National⸗ 
ſtolzes und keine ſeiner ungluͤcklichen Wirkungen 
haͤtte? Ich geſtehe gern, daß der Nationalſtolz 
unendlich viel Unheil in der Welt geſtiftet hat; 
die Frage iſt aber nur, wie es een 4 
en dieſes zu verhinden. N 
In den aͤlteſten Zeiten wurden, — man 
noch alle Vortheile einer dauerhaften Verbindung 
zum geſellſchaftlichen Leben kannte, viele Geſchaͤfte 
und Unterhandlungen, welche das gemeine Beſte 
betrafen, gluͤcklich durchgeſetzt; und eben dies ge⸗ 


14 


ſchieht in einigen Landern noch heut zu Tage. 
Allein in ſolchen Fällen iſt die geſellſchaftliche Kul⸗ 
tur (civilization) noch jo zu ſagen in ihrer er⸗ 
ſten Kindheit; und folglich kann der Nationalſtolz 
wenig Nutzen haben. Nur dann erſt, wenn 
die Maſſe des Eigenthums zunimmt, vervielfuͤlti⸗ 
gen ſich die Mittel zur buͤrgerlichen und politi⸗ 
ſchen Sicherheit, und ſo wie die buͤrgerlichen Ger 
ſellſchaften immer feſter und dauerhafter werden, 
entwickelt ſich auch nach und nach der Trieb zur 
Nacheiferung. Das getheilte oder ſtreitende Ju⸗ 
tereſſe einzelner Perſonen oder ganzer Völker, der 
Wettelſer um Ehre und Nachruhm treiben zu 
Vertheidigungsanſtalten au, und ihnen folgen E 
ferſucht, 3 Rache auf dem Fuße 
nach. a “ Be air 150 u 7 eg 
en dem r Anſehen nach ſcheinen Krieg und 
Zwietracht dem Menſchen eben ſo natürlich als 
allen Thieren niedrigerer Klaſſen zu ſeyn; man 
kommt beinahe auf die Gedanken, der Menſch 
könne ohne immerwaͤhrenden Streit und Kampf 
gegen ſeine eigne Gattung nicht beſtehen, und all 
fein Streben und Denken muͤſſe immerfort darauf 
getichtet ſeyn. Allein zur Ehre unſers Geſchlechts 
muß man geſtehen, daß dieſe Vorſtellungsart nicht 
ganz uneingeſchräukt wahr iſt. Es wurde über⸗ 
triebne Streuge gegen, uns ſelbſt ſehn, wenn wir 
aunehmen wollten „ daß' die herrschende Neigung 
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unſers Geiſtes nur auf das Verderben unſrer Brü⸗ 
der, nur auf Unterdruͤckung und ueberwaͤlti 
andren. gerichtet ſey, und wir können uns wirklich 
die Zwietracht, welche unter den Menſchen herr⸗ 
ſchet, auf eine andre * weit Se er⸗ 
klaͤren. 

Die de lane 10 . der Mens 
ſchen haben von jeher weit mehr Nachahmer ge⸗ 
funden, als tugendhafte und vernuͤnftige Hand⸗ 
lungen zu finden pflegen; daher die Bewunde⸗ 
rung und Ehrfurcht, die man Siegern und Er⸗ 
oberern in ſo vorzuͤglichem Maaße zu zollen gez 
wohnt iſt. Diejenigen, welche an den Thaten und 
an dem Kriegsgluͤck des Eroberers Theil nehmen, 
nebſt dem ganzen Gefolge ihrer Schmeichler, er⸗ 
mangeln nicht den Helden uͤber alles zu erheben 
und zu vergöttern. Der Geſchichtſchreiber, wel⸗ 
cher für ihn vielleicht ſchon vorzuͤglich eingenom⸗ 
men iſt, oder auch feine eignen ſchriftſtelleriſchen 
Talente gern zeigen will, ſchmuͤckt die Begebenheis 
ten mit allen Blumen der Veredſamkeit aus. 
Das tauſendfache Elend, welches der Eroberer durch 
feine, Kriege über ganze Nationen brachte, wird 
bebutſam verſchwiegen, die Stimme der klagenden 
Menſchheit durch tönendes Lob uͤbertaͤubt, die 
Greuel der Verwuͤſtung durch ‚glänzende Dekora⸗ 
tionen verdeckt; mit einem Worte, der Geſchicht⸗ 
ſchreiber spielt die Rolle des Lobredners und ach; 
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tet blos auf die Größe ſeines Gegenſtandes, ohne 
den fittlichen Werth deſſelben mit in Anſchlag zu 
bringen. Dieſe Taͤuſchung hat weit mehr, als 
irgend eine angeborne böſe Neigung dazu beige⸗ 
tragen, die Menſchen mit dem Kriege aus zuſdh⸗ 
nen, und ihnen die grauſenvollen Szenen deſſel⸗ 
ben nicht nur erträglich; ſondern wohl gar an⸗ 
genehm zu machen: und hieraus läßt ſich nun 
leicht beurtheilen, was von dem Ausſpruche eines 
beruͤhmten Schriftſtellers zu halten en, daß, wann 
nur ein Menſch auf der Erde waͤre, dieſer gegen 
‚Götter oder Teufel, oder, in Ermangelung eines 
andern e e, wer leiden eignen, emo: 

kämpfen würde. 7" 5 
TFPriedliche und moßtge ae Ans 
nicht glänzend genug um auf dauerhaften Nach⸗ 
ruhm Auſpruch machen zu können. Die Geſchich⸗ 
te iſt größtentheils weiter nichts als eine zuſam⸗ 
menhaͤngende Erzaͤhlung von blutigen Kriegen, von 
Menſchen, die da oder dort geboren, von Schlach⸗ 
ten, die bier oder da geliefert worden. Man zahlt 
uns die Menge der Erſchlagnen forgfältig bey tau⸗ 
ſenden auf, und jedes Blatt in den Jahrbüchern 
des menschlichen Geſchlechts ift mit Blut und Krie⸗ 
gesgreueln beſleckt. Demohngeachtet aber kann 
dieſes nicht ſowohl der Menschheit als der Ger 
eee ee e Wen but zn oft 
= * * die 
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die minder zahlreichern aber glaͤnzendern obgleich 
schrecklichen Begebenheiten ausgehoben, und die 
haͤuſigern aber weniger in die Augen fallenden 
Beiſpiele geſellſchaftlicher und friedlicher Tugen⸗ 
den verſchwiegen. Immer aber hat es Menſchen 
gegeben, und es wird deren auch gewiß in Zukunft 
immer geben, die, ohne ſich durch das Phautom 
des Nachruhms, der durch kriegeriſche Thaten er⸗ 
worben wird, blenden zu laſſen, blos fuͤrs Gluͤch 
und für die Sicherheit ihrer Mitmenſchen arbei⸗ 
ten. — Gluͤcklich iſt das Volk, deſſen Könige in 
der Geſchichte nicht en ſind! ONE: 


* 


Deines rann. 4% 


M. hat ch ſchon — re beſtitten, von 
nie möchte wohl dieſe Streitfrage entſchieden wers 
den, welches der aͤlteſte und volkreichſte Staat auß 
der Erde geweſen ſey. Die meiſten Schriftſteller 
ſuchen, und nicht ohne ſcheinbare Gründe, den ert 
ſten Pflanzort des Menſchengeſchlechts im Orient. 
Allerdings find: auch warme Lander, wo die Prog 
dukte der Erde ſchnell zu ihrer Vollkommenheit: 
gelangen, und die Beduͤrfniſſe des Lebens leicht erz 
worben werden koͤnnen, am geſchickteſten den erg 
ſten Wohnplatz für den Menſchen, fo wie er aus 
den Händen der Natur kömmt, een und 
Suliv. Nein B. en a 
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die Vermehrung feiner Art zu beguͤnſtigen. In 
mitternaͤchtlichen und kalten Laͤndern verhaͤlt ſichs 
viel anders. Hier iſt der Menſch immerfort der 
unangenehmen Einwirkung einer kalten unwirthba⸗ 
ren Atmoſphaͤre ausgeſetzt, und kann der Natur 
nur durch unermuͤdeten Fleiß ſeinen Unterhalt ab⸗ 
zwingen. Die erſten Bewohner Europens waren 
vermuthlich gras = und ſleiſchfreſſende Thiere, dar 
hingegen die Morgenlaͤnder , welche die Natur mit 
ihren vortreflichſten Gaben im größeſten Ueber fluß 
bedacht hat, die Wiege des Menſchengeſchlechts, 
und wirklich, wie die Alteften Nachrichten bezens 
gen, von jeher außerordentlich ſtark bevölkert wa⸗ 
ren. In eben dieſen Gegenden bluͤheten Wiſſen⸗ 
ſchaften und Kuͤnſte zu einer Zeit, wo die Keime 
derſelben in der weſtlichen Welt kaum noch ſich 
zu entwickeln und hier und da Wu. „u faſſen 
angefangen hatten. 

Weit mehr als die b bas 
Urvolk oder den erſten Stamm des Menſchenge⸗ 
ſchlechts muͤſſen die verſchiednen Racen der Men⸗ 
ſchen unſre Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen; zus 
mal, da es noch nicht entſchieden iſt, ob dieſe 
Racen urſpruͤnglich und gleich anfangs von ein⸗ 
ander verſchieden geweſen, oder ob ſie von einer 
gemeinſchaftlichen Art blos durch Ausartung ent⸗ 
ſtanden ſind. Die Nachricht, welche Moſes von 
den Stammeltern des Menſchengeſchlechts giebt, 
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wird von einigen für figürlich, von andern aber 
für eine buchſtäͤblich hiſtoriſche Erzählung angeſe⸗ 
hen. Noch andre glauben, der Schöpfer habe 
gleich anfangs mehrere Menſcheupaare erſchaffen, 
and nter durch Einwirkung des Klima feyen die 
derſchiednen Abarten enkſtanden. Wir können ſchwer⸗ 
üch hier entſcheiden, auf welcher Seite die meiſte 
Wahrheit ſey: denn alle dieſe verſchiednen Meine 
gen haben jede ihre e ee Der 
Almacht des Scho ar nicht fchtverer, 
miehtene Menſchenpaare auf die Erde zu fern,‘ 
us uns von einem einzigen Paar abſtammen zu 
aſſen; welche von beiden Veranſtaltungen die ber 
de war, das konnte nur ſeine göttliche Weis heit 
Allein eutſcheiden. Demohngeachtet kann es auch 
tür den Menſchen nicht unerlaubt ſeyn, hierüber 
ach Grundſätzen feiner Vernunft etwas zu muth⸗ 
naßen / und nach dieſen können wir, ohne uns 
des Selbſtduͤnkels oder eines Zweifels an der 
Wahrheit der geoffenbarten Religion ſchuldig zu 
nachen, mit vieler Wahrſcheinlichkeit aunehmen, 
aß wirklich keine Nothwendigkeit vorhanden ge⸗ 
fen warum Gott alle Meuſchen von einem 
innen Page hätte folen extfpringen laſen, und 
af es wenigstens, nach unſrer Art zu denken, der 
größe und Aumacht des Schöpfers augemeßner 
riefen ven gleich anfangs jede W wi 

1 B . Ni, 9 8 
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mit ihren eignen Bewohnern zu Betten, „Hier 
aber ſtoſſen wir auf andere unuͤberſteigliche Schwie⸗ 
rigkeiten. Denn, ſchuf der Urheber der Natur 
gleich anfangs verſchiedne Menſchenracen, wie 
kommt es, daß gegen alle Regeln, die wir ſonſt 
in der Schöpfung beobachtet ſehen, nur hier die 
Mittel ihren Endzwecken nicht fo genau zu ent 
ſprechen scheinen, und daß zwiſchen Völkern, wels 
che unter einerlei Hinmelsftich und beinahe auf 
einerlei Boden wohnen, immer noch eine ſo ‚bes. 
nächtliche Verſchiedenheit des Baues und Tempe; 
raments ſtatt findet?. Der Teländer und der 
Lapplander wohnen beide in dem kalten, fo ‚tie, 
der Neger und der Abyſinier in dem heiſſen Erd⸗ 
gürtel, und wie groß iſt gleichwohl der n 
zwwiſchen dieſen Nationen, auf beiden Seiten? 

0 Schwierigkeiten dieſer Art werden uns — 
mer, wir moͤgen uns ſchlagen auf welche Seite 
wir wollen, vorfallen. Nehmen wir an, daß es 
im Anfang der Dinge nur ein einziges Menſchen⸗ 
paar gegeben habe, ſo muß die Erklarung der 
Verſchiedenheit unter den Menſchen, welche aus 
dem verſchiednen Klima entſpringen mußte, auch 
den eifrigſten Orthodoxen in Verlegenheit ſetzen. 
Bekennen wir uns zu der entgegengeſetzten Mei⸗ 
nung, ſo finden wir es faſt eben ſo ſchwer, die 
Berfehidenpeit, ſocher Menschen, die unter der/ 
lei Himmelsſtrichen wohnen, zu erklaͤren. 


— 
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Nach der Behauptung der Naturforſcher ſind 
alle Thiere und ſelbſt der Menſch, gleich anfangs 
von der Vorſehung mit gewiſſen ihrer Art und 
aͤußerlichen Verhaͤltniſſen angemeßnen Eigenſchaften 
ausgerüͤſtet worden. Die Thiere kalter Erdſtriche 
erhielten dicke Pelze; diejenigen, welche in heiſſen 
Ländern wohnen, find blos behaart. Dem Ber 
wohner gemäßigter Erdſtriche gab die Natur ſtar⸗ 
fe nervige Gliedinaßen, und eine größere Menge 
Blut, den nördlichen Nationen hingegen kleine un⸗ 
terſetzte Körper und eine ſchmierige oder fettige 
Haut, welche fie vor der Kälte ſchuͤßt. Dies als 
les ſehen und wiſſen wir; demohngeachtet aber 
bleibt uns die Frage unbeantwortbar, woher die 
Verſchiedenheit der Farben, Geſtalten, und Ge⸗ 
muͤrhsneigungen zwiſchen Bewohnern eines und 
deſſelben Erdgürtels fomme? 


Viettes Fragment. 


Ei willkuͤhrlich, aber doch nicht ohne ein, 
hat man ſechs Menſchenracen angenommen. Der 


Bewohner der Polarläͤnder iſt braun und klein; 


der Tartar olivenfarbig, von mittler Große, und 
ſtarkem feſten Körperbau; der fübliche Aſiater iſt 
ſchlank, ſchwaͤchlich, hat eine dunkle Olivenfarbe 
und ſchwarzes Haar; der afrifanifche Neger iſt 
ſchwarz, ſchön Ben hat eine BR glatte Haut 
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und krauſes wolliges Haar; der Amerikaner iſt 
kupferfarbig und hat ſchwarzes Haar, kleine Aus 
gen und ſchwache, magre Glieder: die Farbe des 
Europäers endlich, und der mit ihm verwandten 
Nationen iſt weiß von verſchieduen Schattirungen, 
er hat feines Haar, große ſtarke Glieder, und viel 
korperliche Kräfte. 

Dieſe Eintheilung der Menfchen in Sehe 
Klaſſen iſt ſyſtematiſch genug, aber unvollſtändig, 
welches leicht zu beweiſen waͤre, demohngeachtet 
aber muͤſſen wir mit ihr fuͤr jezt zufrieden ſeyn. 

Man hat bemerkt, daß die Menge der Men⸗ 
ſchen in einigen Laͤndern ab - in andern aber zu⸗ 
nimmt, nicht aber in gleichen Zeitraͤumen, noch 
in ſolchen Verhaͤltniſſen, daß durch die Vermeh⸗ 
rung der Einwohner in einem Lande, der Abgang 
derſelben in einem andern, immer vollkommen wie⸗ 
der erſezt wuͤrde. Den Berechnungen zufolge, wel⸗ 
che man hierüber, angeſtellt bat, und die man als 
ziemlich genau anſehen kann, beträgt die Anzahl 
der. Menſchen, welche heut zu Tage auf der Erde 
leben, kaum den zehnten Theil der ehemaligen 
Menſchenzahl ). Dieſe Verminderung erregt bil⸗ 


) Aus den Grosbritanniſchen Geburts und 
Sterbeliſten erhellet, daß in England die 
Hälfte aller Kinder vor dem zwölften. Jahre 
ſtirbt. Iſt dieſes ein natürliches Uebel? Ge⸗ 
wiß nicht, denn man kann nicht behaup⸗ 
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lig Erſtaunen, welcher Urſache foll man fie aber 
zuſchreiben. Gewiß ſind doch ſeit der allgemeinen 
Ueberſchwemmung die Krankheiten nicht häufiger, 
die Kriege nicht verheerender geworden, und man 
weis von keinen uͤbernatuͤrlichen Unglücksfällen, 
welche die Menſchen ſeit jener Zeit betroffen haͤt⸗ 

den. r - - f 
Es muß ein verborgner Mangel, ein ſchlei⸗ 
chendes Gift an dieſer traurigen Veraͤnderung 
ſchuld ſeyn. Dieſe zehrende Krankheit der Nas 
tur, dieſe ſo auffallende und immer mehr ſich 
zeigende Verminderung der Menſchenmenge, ver⸗ 
ſpricht unſrer Gattung keine lange Dauer. Es 


ten, daß der Menſch ſeiner eigenen Natur nach 

der Sterblichkeit mehr unterworfen als andre 
Thiere, ſey. Gleichwohl iſt es offenbar, daß 
unter den Thieren beiweiten nicht ſo viel, als 
unter den Menſchen, in ihrer fruͤheſten Ju⸗ 
gend ſterben. Sollte man nicht die außer⸗ 
ordentlich große Sterblichkeit des Menſchen in 

der Kindheit der eingefuͤhrten Art die Kinder 

zu behandeln zuſchreiben. Jedes Thier er⸗ 
naͤhrt feine Jungen ſelbſt, keines uͤberlaͤßt die 
Errfuͤllung der Mutterpflichten, die erſte Er⸗ 
nahrung feiner Jungen einem andern Thiere. 
Nur der Menſch macht hier eine Ausnahme. 
Folgten die Thiere ſeinem Beiſpiele, ſo wuͤrde 
vielleicht die Sterblichkeit ihrer Jungen eben 

ſo groß als die Sterblichkeit unſrer Kinder 
ſeyn. N ö * * 


— 
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bedarf nun weiter keiner Lafer; keiner himmel; 
ſchreienden Verbrechen, um die Ausrottung der 
Menſchen, dieſer Phantome eines Tages zu be⸗ 
ſchlennigen. In verkuͤrzten Perioden folgt jezt 
ein Geſchlecht dem andern, um eben fo ſchnell 
wieder den Schauplatz zu verlaſſen. Die Stunde 
wird kommen, wo die ganze Gattung ausgeſtorben 
und der Name, Menſch, erloschen ſeyn wird. 
ueberall iſt der Menſch, feinen weſentlichen 
Beſchaffenheiten nach, ſich ſelbſt gleich, wir mögen 
ihn nun im Zuſtand der Wildheit oder im Zu⸗ 
ſtand der Kultur und des geſellſchaftlichen Lebens 
betrachten. Seine Fähigkeit ſich durch Nach⸗ 
ahmung alle ihre nothwendige Kenntniſſe zu vers 
schaffen, iſt immer die nämliche, und beweißt hin⸗ 
laͤnglich, daß die Verſchiedenheit der Menfchen in 
Anſehung ihrer Geiſteskraͤfte nicht ſehr beträchtlich 
iſt. Hervorſtechende Talente und vorzuͤgliche Tu⸗ 
genden einzelner Menſchen, ſind demnach faſt ganz 
allein die Frucht einer vorzuͤglichen Erziehung, eis 
ner vortheilhaften Bearbeitung der Geiſtesfaͤhigkei⸗ 
ten, und der Geſellſchaft, in welcher ſich der 
Menſch befindet. Der Menſch iſt, eigentlich zu 
reden, mehr ein Geſchoͤpf der Kunſt als der Nas 
tur; Unterricht und Geſelſchaft bilden 10 zur 
Maſchine um. 1 f 
„ Erzle allein formt den Geit — d 

Wuchs des Baumes richtet ſich nach der Bie⸗ 


* 


gung, die er ha zarter re 
hielt. ). 1 1 SEHE 
Man 40 * berufen Wil⸗ 
den, und vergleiche ihn mit dem Menschen, den das 
geſellſchaftliche Leben verfeinert hat. Welch ein 
Unterſchied; nicht ſowohl im Aeußerlichen als in 
Leid und Neigungen! Der Wilde braucht 
zu fei welter nichts als Freiheit, Nah⸗ 
rung, Unthätigfeit und Ruhe; außer dieſem bes 
gehrt er nichts, hat fuͤr andre Bedͤrfuiſſe und 
Vergnuͤgungen gar keinen Sinn. Der kultivirte 
geſittete Menſch hingegen betrachtet den Wilden 
mit verächtlihem Mitleid; was er Gluͤck nennt, 
beſteht in verfeinerten erkuͤnſtelten Vergnügungen, 
und ſein Geiſt iſt immerfort in raſtloſer Thäͤtig⸗ 
keit, immer mit Nachforſchungen beſchaͤftigt, es 
ſey nun, daß er von Ehrgeitz entflammt dem 
Ruhme nachjage, oder Selbſtoerleugnung genug 
beſitze , auf den Wegen friedlicher geselliger E 
genden ſeine Zufriedenheit zu ſuchen. 
Dem allen ohngeachtet ſind doch die Von, 
ge, welche der geſittete Menſch als Mitglied der 
buͤrgerlichen Geſellſchaft vor dem rohen wilden Na⸗ 
turmenſchen hat, vielleicht nicht ganz fo gros als mau 
erwarten könnte. Das geſellige Leben fährt os 


2 fis education forms the common W 
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gen und Kummer mit ſich; ſo wie hingegen das 
unſtaͤte nomadiſche Leben keine Sorgen, keine K 
Furcht kennt. Ich will indeſſen nicht behaupten, 
daß letzteres eben ſo viel innern Werth habe als 
das verfeinerte geſellſchaftliche Leben. Eine buͤr⸗ 
gerliche Verbindung gebildeter und gefitteter Mens 
ſchen iſt unſtreitig einer Horde herumſch der 
Wilden vorzuziehen, wenn es gleich auch unter 
diefen letztern große und edle Charaktere geben 
kann. Rechtſchaffenheit, Redlichkeit, Entſchloſſen⸗ 
heit, Standhaftigkeit, thaͤtiger und leidender 
Muth, Gaſtfreiheit und unverbruͤchliche Treue 
find Tugenden, die gewiß unter kultivirten und 
verfeinerten Nationen eben jo häufig anzutreſſen 
als unter den Völkerſchaften, die wir wägefitet 
und barbarifch zu neunen pflegen. 

Ich weiß nicht, wie man den ages 
— zur Geſelligkeit ſo fehr zu verkennen „fähig 
geweſeu iſt, daß man ſogar behauptet hat, der 
Menſch ſey von der Natur eigentlich zu einem 
einſiedleriſchen und unſtaͤten Leben beſtimmt. 

Wollte man auch ſonſt alle andre Gruͤnde gar 
nicht achten, fo wurden doch ſchon die Vortheile, 
welche det Menſch von dem geſellſchaftlichen Leben 
hat, zur Gnuͤge beweiſen können, daß der Menſch 
zum Umgang mit feines Gleichen geſchaffen ſey. 
Viele Thiere leben in ordern oder kleinern Ge⸗ 
geufchaften beiſammen, und warum follte man 
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alſo nur dem Menſchen die Folgſamkeit gegen je⸗ 
nen naturlichen Trieb zur Geſelligkeit abſprechen, 
welchem ſo viele andre Thiere gehorchen? Sollte 
er allein eine Ausnahme von den allgemeinen Ge⸗ 
ſetzen der Natur machen. Sollte er, das erſte 
und treflichſte unter allen Geichopfen, die auf der 
Erde leben, nur er allein den Endzwecken zuwi⸗ 
der handeln, zu welchen er geſchaffen war. Oder 
hatte der Schöpfer uns beſimmt ein freudenloſes 
einſiedleriſches Leben in Wäldern und Einöden zu 
fuͤhren, wie kam es, daß wir von dieſer Beſtim⸗ 
mung ſo bald abwichen „daß wir das Traurige 
der Einſamkeit ſo bald fuͤhlten, und daß auf der 
ganzen Erde ſo bald größere und kleinere We 
ſchaften ſich bildeten . aud 
Von dem kleinſten ech an bis anf 1 5 
Elephanten ſucht jedes Thier ſeines gleichen auf; 
uͤberall herrſcht der Trieb der Geſelligkeit unter 
allen Lebendigen. Wenn aber auch ja einige Thie⸗ 
re hin und wieder einzeln leben, wenn wir bei ih⸗ 
nen keine Auswahl in ihren Verbindungen, feis 
neu Zwang geſellſchaftlicher Geſetze bemerken, folks 
ten und könuten wir wohl vernünftiger weiſe hier⸗ 
aus den Schluß ziehen, daß der Menſch weniger 
als die Thiere zum geſelligen Leben beſtimmt ſey. 
Die weſentlichen Neigungen des Menſchen 
ſind ſich immer in allen Zeitaltern und in allen 
Ländern vollkommen gleich geweſen. Von jeher 
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folgten ſie dem Triebe zur Vereinigung, und be⸗ 
fonders diente die Geſchlechtsliebe dazu die geſell⸗ 
schaftlichen Bande enger zu ſchürzeg, und die 
Pflichten der Menſchen gegen einander verbindli⸗ 
cher zu machen. Selbstliebe herrſcht überall uns 
umſchraͤnkt, ſie macht dem Menſchen alles, was 
ihm zugehört, ſeine Gattin, ſeine Kinder, alles, 
was zu feinem eignen Gluͤcke etwas beiträgt, un⸗ 
ausſprechlich theuer. Hängt die ganze Fortpflan⸗ 
zung des Menſchengeſchlechts von der inſtinktarti⸗ 
gen phyſiſchen Liebe ab, fordert ſelbſt das innere 
Gefühl die Aeltern zur Sorge Für ihre Kinder 
auf ſo folgt wohl hieraus, daß Geſellſchaft der 
natürlichſte Stand des Menſchen ſey, und daß 
außer ihr das menſchliche Geſchlecht nie beſtanden 
W u ei babe, 


Fünftes bgm. N 
f Das geſellſchaftliche Leben ift, wie ich geſagt has 

be, von gleichem Alter mit dem Menſchengeſchlecht. 

Freilich war die Geſellſchaft in den älteſten Zei⸗ 
ten nicht fo wie in den uinfrigen durch die Bande 
der Kultur und des Luxus vereinigt; ſie beſtand 
damals großentheils nur durch den wechſelſeitigen 
Beiſtand und Dienſtleiſtungen, welche jedes Mits 
glied der Geſellſchaft dem andern erwies. Wir 
dörfen uns indeſſen doch von der Verfaſſung der 
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älteften bürgerlichen Geſellſchaften keinen allzuvor⸗ 
thelhaften Begriſt machen. Die ſchenbare unge, 
kuͤnſtelte Einfalt der damaligen Menſchen, die 
man ſo oft übertrieben gelobt hat, war nichts 
weniger als verdienſtlich, fte war blos die Folge 
des allgemeinen Mangels an Aufklärung und Kuls 
tur. Der Menſch hatte ſich damals noch ſehr 
wenig vom Zuſtande der Wildheit entfernt, er 
folgte blos feinem Eigennutz und hatte noch. nicht 
atlernt feine Begierden und Leiden chaften zu bes 
zaͤhmen. Schon in den alteſten Zeiten finden wir 
Beiſpiele der abſcheulichſten Laſter, und ſelbſt nach 
dem Zeugniß unsrer heiligen Buͤcher ſind Mord 
und Blutvergießen beinahe ſo alt als das Men⸗ 
ſchengeſchlecht. Reiſſende Thiere können nicht 
grimmiger gegen einander wuͤten als Menſchen 
gegen ihres Gleichen wuͤteten. Ihre Rachſucht 
kannte keine Graͤnzen und wurde nur durch. 
2 daten . Gegners e 2 
Nett n . 

. Dömotngenbtt, endeten de Aion in 
. fruͤheſten rohen Zeitalter die erſten Begriffe, 
aller Wiſenſchaften und Künſte. Die berühmte; 
ſten Kunſt⸗ und Geiftesprodufte der Menſchen find; 
nichts als verbeſſerte Ausführung der rohen und un⸗ 
vollkommnen Ideen, welche der Meuſch in jener 
fruͤheſten Periode feines. Daſeyus erfand. Denn 


könnte man wohl behaupten, daß Schiffe, Paus 
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fe ee andre e a Kunſt⸗ 
fertigkeiten Erfindungen neuerer Zeiten ſeyn. Fuͤr⸗ 
wahr das ſind fie nicht. Nachen und Huͤtten 
waren ſchon laͤngſt gebauet worden, ehe man an 
Linienſchiſfe und Pallaͤſte dachte. Den Grund zu 
elle dem) was wir mit Stolz als unſer Werk, 
als unſre Erfindung betrachten, legten ſchon un⸗ 
ſere aͤlteſte Vorfahren. Wir borgten blos von 
ihnen, wir verbeſſerten, erweiterten, und entwi⸗ 
ceelten ihre Ideen; den Grundriß von dem allen 
aber haben wie blos ihnen zu decdauken. 1 
* a u ee x Hd 
Die Folgen der ſogenannten alten ee 
pe dauerten ſehr lange. Ehrgeitz, Aberglau⸗ 
ben, Habſucht und Nachgier beherrſchten den größ⸗ 
ten Theil der Menſchen unumſchränkt. Unter 
dem eiſernen Scepter des Depettemus feufzte Geiz 
nah die ganze Welt, und Prieſter, welche ſich 
Diener der Gottheit nannten, pländerten die Nas 
tionen, und maͤſteten ſich mit den Früchten frem⸗ 
der Arbet. Durch ſolche Hinderniſe mußte der 
Fortgang und die Erweiterung wifgenſchaftlicher 
Kenntniſſe nothwendig ſehr verzögert werden. Nach⸗ 
vem endlch Unmviſenheit und Aberglaube Jahr 
hunderte hindurch geherrſcht batten / fo Dimmer 
te endlich Ber! Tag der Aufklärung: der Menſch 
Afnete die Augen und ſah die ihm angewieſene 
Bahn; ſein Geiſt ſtrebte nach Freieit , und riß 
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ſich von den Sklavenfeſſeln los, in welchen er 
ſeit den pen e gegangen war * E 
81 X Ar 

gr! Wer wude dicht, wenn er c bei biefen Morten 
ſtehen bleibt, glauben, Aufklärung und Frei⸗ 
heitsgefüͤhl ſey jetzt über, den ganzen Erdboden 
verbreitet ? Und gleichwohl kann nichts weni⸗ 

ger wahr ſeyn als dieſes. Man zeige mir 

eim Volk, deſſen meifte, ich will nicht ſagen, 

— pe Mitglieder, Be Begriffe von 
wahrem \ 

ka u De 1 der 


n einem Worte, wirklich auge i 
ſind! Schwerlich möchte man ein ſolches ir⸗ 
gendwo finden, ſchwerlich möchten auch ſelbſt 
die Volker, die wir die aufgeklaͤrteſten nen⸗ 
nen, dieſe Prüfung aushalten Fnnens' denn 
man wird doch wohl nicht eine ganze Nation 
deswegen, weil fie etwa einige wenige hellden⸗ 


kende Köpfe hat, die richtige Begriffe von 
nen wichtigen Gegenſtäͤnden haben, zu te 
nennen wollen, ſo lange als dieſe 


noch nicht in die zahlachen und en 
Wolksklaſſen übergegangen find. Was iſt alſo 
die Nationalaufklärung, wovon wir fo viel und 

gern ſprechen? Iſt ſie nicht blos ein Lieb⸗ 

ngswort, ein leerer Schall ohne and 
in der wirklichen Welt, und hat ſie wohl je⸗ 
mals irgendwo, als etwa gerade in altern Zeis 
ten in einigen kleinen griechiſchen Sreifaa ve 

exiſtirt! 

we“ 79 0 „ Aum. d. Ueb. 


r Ourch genaue Pruͤfung der Geſchichte uͤber⸗ 
zeugen wir uns demnach, daß der Menſch in dem 
früheften Zeitalter noch ſehr weit von achter Sitt⸗ 
lichkeit entfernt, und zu den aus ſchweifendſten 
Laſtern geneigt war. Nur in einer wohleingerich⸗ 
teten bürgerlichen Geſellſchaft, nur durch Freiheit 
und weiſe Geſetzgebung kann die ganze Natur des 
Menſchen verſchönert, und ganze Staaten fo wie 
einzelne Mitglieder derſelben gluͤcklich werden. 
Nur unter dieſen Bedingungen kaun Sicherheit, 
Sl, Vervollkommnung aller Wiſſenſchaf⸗ 
ten und Künſte ſtatt finden, und der Menſch in 
den Beſitz aller der Vorzuͤge geſetzt We die 
ee. ai, 


3 Sechſes Srogment. 


Den Ren iſt zur Arbeit geboren; Sr fors 
dert fein Wohnplatz, die Erde von ihm. Alle 
Stoffe, welche zum Wachsthum und Gedeihen des 
Pflanzenreichs nothwendig find, liegen in der Er⸗ 
de verborgen, aber ohne Bearbeitung kann ſich 
ihre Fruchtbarkeit nicht äußern. Arbeit in uns 
zu unſrer Geſundheit und zu Erwerbung unſers 
Unterhalts unentbehrlich: denn wie viele ſchrecliche 
Krankheiten, wie viele traurige Zufelle drohen dem 
Menſchen nicht da, wo ſtehende Waffen, Mord; - 
; fte 
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ſte und toeitläͤuftige undurchdringliche Walder die 
Luft mit ihren ſchaͤdlichen Ausduͤnſtungen vergif⸗ 

n. Ueberdieß ſind die meiſten Naturprodukte 
in ihrer urſprünglichen Geſtalt ſo wenig zum Ge⸗ 
brauche tuͤchtig, und ſo einzeln auf der Erde 
verſtreut , daß ſchon hieraus die Beſtimmung des 
Menſchen zur Arbeit zu gegenſeitigem huͤlfreichen 
Beiſtand und geſelligem Streben nach gemein⸗ 
ſchaftlichen Entzwecken, aufs deutlichſte erhellt. 
zu arbeiten, legte den erſten Grund zu allen der 
ſellſchaftlichen Verbindungen unter den Menſchenz 
ehe aber dieſe geſchloſſen und die Rechte und 
Pflichten aller Mitglieder derſelben geſetzmaͤßig be⸗ 
ſtimmt werden konnten, mußte zuforderſt eine 
Sprache erfunden werden, welche für jedermann 
verſtaͤndlich wa. m eee. 
Das (Vermögen ſich durch Töne auszudruͤ⸗ 
cken, iſt nicht blos dem Menſchen eigen; er hal 
es mit den meiſten Thieren gemein. Faſt jedes 
derſelben kann ſich andern Thieren ſeiner Art 
durch gewiſſe Töne, verſtäͤndlich machen. Weun 
es je eine Zeit gegeben haben ſollte, wo det 
Menſch keine Tonſprache hatte, ſo müßten da⸗ 
mals blos die Augen und Gebehrden Dollmetſcher 
der Gedanken geweſen ſeyn. Die Augenſprache 
iſt unter allen Nationen auf der enen ch end 

Sauter. dr U 
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brtitet und in ihren ivefentlichften Ausdruͤcken all⸗ 
gemein verſtändlich; fie iſt ſogar in vielen Fallen 
der Tonſprache, und den kuͤnſtlichſten Ausdrucken 
und Wortfuͤgungen derſelben ſo weit uͤberlegen, 
daß oft ein einziger Blick ausdrucksvoller und ver⸗ 
ae * die ene und emen Re⸗ 
28 eg ec e 

BT oil ‚inbeffen nicht baten, ob der 
Mensch wirklich zu irgend einer Zeit, aus Mans 
gel artikulirter Töne, blos der Gebehrdenſprache 
ſich bedient, oder ob er von jeher eine Wortſpra⸗ 
che gehabt habe. Wir können den Juden den 
Ruhm wohl gönnen, daß uach der Erzählung ih⸗ 
rer Kabinen Adam und Eva ſchon Ebraͤiſch ge⸗ 
ſprochen, und die Kenntniß won dieſer Sprache 
nebſt ihren erſten Begriffen durch unmittelbare 
Offenbarung von Gott empfangen haben. — Wir 
uͤbrigen Menſchen, die wir uns keines ſo wun⸗ 
dervollen Unterrichts ruͤhmen können, muͤſſen uns 
mit der wahrſcheinlichen Muthmaſung begnuͤgen, 
daß der Gebrauch der Stimmorganen zur Spra⸗ 
che bei unſrer Gattung eben fo früh als alle an⸗ 
dre Faͤhigkeiten des Menſchen ſich geaͤuſert habe. 
So weit wenigſtens, als wir in die Geſchichte der 
aͤlteſten Zeiten zuruͤckſehen können, ſcheint ſich die⸗ 
fe Muthmaſung durchgängig zu beſtätigen ; dahin⸗ 
gegen die entgegengeſetzte Meinung, welche von 
einigen vertheidigt wird, blos auf Spekulation, 
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oder wohl zum Theil gar auf Aberglauben ſich 
gruͤndet. 

Wie ſoll man ſich nun aber, die Algen, 
heit der Tonſprache vorausgeſetzt, den Umſtand er⸗ 
klaͤren, daß die Sprachen verſchiedner Volker ſo 
ſehr von einander abweichen. Die Nachricht, wel⸗ 
che unſre heiligen Bücher von der Theilung oder 
Verwirrung der Sprache, und von der drauf 
folgenden Zerſtreuung der Menſchen geben, iſt all⸗ 
gemein bekannt. Sell man aber dieſe Erzählung 
buchſtablich, oder auf eine andre Art verſtehen, 
und wie laßt ſich der Widerſpruch, in wel⸗ 
chem fie mit andern Umſtanden ſteht, aus dem 
Wege raͤumen? Die Beantwortung dieſer Frage 
wuͤrde mich zu weit fuͤhren; es ſteht einem jeden 
zu, die Auslegung zu wählen, welche ihm die 
beſte zu ſeyn duͤnkt; am vathfamften aber iſt es, 
ſeine Vernunft hier gefangen zu en N u. Er 
e 95 Yapss 

x ’ ws 
Siebentes Fragment. 8 0 5 
Ven der Erfindung einer eme Cora 
ec * ein ufer Abſtand bis zur Erfde 
* C 2 N 
3 a 4 
D Ob das voll der Berfafer hier eben fo meink 
wie Bayle, wenn er mit Malebranchens 
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“einer Schriftsprache oder der Sprachzeichen Tel. 
Die Malerei ; oder Bilderſchrift legte wahrſchein⸗ 
licherweiſe den erſten Grund zur Schreibekunſt. 
Lange Zeit blieb man vermuthlich hiebei ſtehen, 
bis man nach und nach durch verſchiedne ſpaͤteke 
Verbeſſerungen zu Erfindung der tropiſchen Bil⸗ 
derſchrift oder der Hieroglyphen kam, welche die 
Begriße, die man ſich mitteilen wollte, nicht durch 
die Bilder ihrer Gegenstände ſelbſt, ſondern durch 
1 Bilder hnlicher Gegenstände ſigürüch oder allego⸗ 
viſch bezeichneten. Solche Schriftzeichen kounten 
natüͤrlicherweiſe nicht allgemein, fie konnten nur 
für einige Perſonen, nach genommener Verabre, 
dung lesbar und verſtändlich ſeyn. Durch fer; 
neres Nachdenken wurde man denn endlich auf die 
Erſindung der Buchſtaben geleitet, welche die Dh, 
ne und Worte der Sprache ſelbſt ausdruͤcken, und 
mithin zu einer allgemein brauchbaren ſchriftli⸗ 
chen Mittheilung der Gedanken dienen konnten. — 
Die Nachrichten, welche wir von den Aegyptiern, 
Ehineſen, Indianern, Ppöniziern, iepiern, He⸗ 
truſkern, und vielen andern alten ölfern haben, 
„uberzengen.. uns hinlänglich, daß der menschliche 
eo. auf dem hier bezeichneten Wege, und in der 
angeführten Ordnung zu Erfindung der Buchſta⸗ 
Ne gelangt ſey. Wir können, ohne unge⸗ 
Worten zuweilen ausruft: II ant en 

la raiſon à la foi: 
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recht zu ſeyn, die Ehre dieſer Erfindung keiner 
Nation insbeſondre und ausſchließlich beimeſſen. 
Unterſuchungen dieſer Art können auch in der 
That unmöglich zur vollkommnen Gewißheit ge⸗ 
bracht werden, da fie Zeiten und Gegenſtände bes 
treffen, welche die undurchdringliche Hülle des 
grauen Alterthums vor unſern Augen verbirgt. 
Alle Weltgegenden haben Wohlthaten des Mens 
ſchengeſchlechts aufzuweiſen, welche ſich durch glei⸗ 
chen Eifer im Dienſte ihrer Brüder ausheichneten, 
von denſelbigen Grundſaͤtzen ausgingen, und nach 
einerlei Endzwecken hinſtrebten. Die Aegyptier, 
Griechen und Phönizier konnen daher immer im 
gleichmäßigen Beſitz des Ruhms die Buchſtaben⸗ 
ſchrift erfunden zu haben, ungeſtört bleiben, wel⸗ 
chen verſchiedne Schriftſteller einer oder der ans 
dern von dieſen Nationen allein zugeeignet ha⸗ 
ben: denn es war ja ſehr moͤglich, daß eine je⸗ 
de von dieſen drei Nationen einen Mann hatte, der 
ſeine Mitbuͤrger mit dieſer Erfindung beſchenkte. Lo⸗ 
benswuͤrdig iſt in der That die Hochachtung, wel⸗ 
che man von jeher dem Andenken ſolcher Maͤu⸗ 
ner geſchenkt hat, die ſich um ihre Nation vers 
dient gemacht hatten. Selbſt die Vergötterung 
derſelben bei einigen Völkern iſt nicht ſogar ta⸗ 
delnswerth; denn konnte wohl, ehe die Menſchen 
zur Erkenntniß des wahren Gottes gelangten, ir⸗ i 
gend ein Gegenſtand der Verehrung wuͤrdiger 
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ſeyn, als ein Mann, der ſich durch Wohlthaten 
und nützliche Dienſte ein Recht auf die Dankbar 
keit feiner Mitbürger erworben hatte? die Ver 
goͤtterung unter heidniſchen Völkern war etwas 
viel vernunftigeres, als die Erwaͤhlung der Heili⸗ 
gen unter den Chriſten. Um ſich bei den Heiden 
göttliche Ehre zu erwerben, mußte man tie zu⸗ 
vörderſt durch Thaten verdient haben. Bel den 
Chriſten war das nicht immer vielleicht nur ſel⸗ 
ten der Fall; denn die Heiligsprechung wurde oft 
gar nicht durch Verdienste, ſondern blos va 
Gunſt oder durch blinden Zufall beftimmt. 1" 

„ Wiſſenſchaftliches oder kriegeriſches, wohlthä⸗ 
tiges oder ſchuͤtzendes Verdienſt hob die erſten 
Fauͤrſten auf den Thron, und machte ſie zu 

Vätern ihres Volks. Man ehrte „fie gleich 

Göttern; ihr Blick ward Geſetz fur ihre Un⸗ 
terthanen, und ihre Worte, Götterſpruͤche.“ ) 
Ich weiß wohl, daß man an dieſer Art von 
Dankbarkeit mancherlei auszusetzen finden kann; 
ich weiß auch, daß man, in der Vorausſetzung, 


Tas virtue only, ot in arts or arm, 

Diffuſing bleſſings or averting harms. 

The farne, which in a fire the ſons obeyd, 
A prince, the father of a people made; f 
On him, their fecond Providence, they hung, 5 
Their lan his ere, their oracle his tongue. 

i Pope. 
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Eigennutz ſey der Grundtrieb des menſchlichen Geis 
ſtes, angenommen hat, daß die Quelle aller Er⸗ 
findungen und ausgezeichnet großer Handlungen 
wahres oder erfünfteltes Bedürfniß fen. Auch 
hat man behauptet, ſelbſtſuͤchtige Verfeinerung 
und Luxus habe mehr als fonft irgend etwas zur 
Vervollkommnung der Künfte, Wiſſenſchaften und 
des Handels Vorschub gethan, und Habſucht, 
Ehrgeit und Neid ſeyen von jeher die vornehm⸗ 
ten Triebfedern alles deſſen / was Menſchen tha⸗ 

ten, gewesen. Das alles kann vielleicht vollkom⸗ 
men wahr ſeyn. Soll man aber dasjenige, was 
edel und lobenswürdig ſcheint, deswegen nicht 
ſchaͤtzen „weil der Grund deſſelben ſo ſelten gut 
und edel ie — In der That, wir thun nicht 
wohl daran, daß wir alle Mängel unfrer Natur 
fo angſlich und borgkättig auskundſchaften und 
ans Licht lieben. Beſſer waͤr es immer, zu vor⸗ 
thelhaft als zu schlecht von dem allgemeinen Cha⸗ 
rakter der Menſchen zu denken. Die Endzwecke 
der Geſellſchaft erfordern, daß man wenigſtens 
den guten Schein und die nögfichen Folgen vieler 
menſchlicher Handlungen anerkenne, wenn auch 
gleich ihre Quelen nicht tier © die vet 
nd. 


— 
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Der Wen des Uebel unter den Menschen 
iſt ein Gegenſtand, mit deſſen Unterſuchung ſich 

von jeher Phuoſophen und Gottesgelehrte vielfäfs 
tig beſchaͤftigt haben, ohne jedoch ihren Endzweck 
zu erreichen. Die Meinung, daß alles ‚Uebel, 
Krieg und Blutvergießen, Peſt, Hungersnoth, 
und alle Greuel des Aberglaubens und des Res 
ligionshaſſes blos deswegen uͤber die Menſchen ver⸗ 
hangt ſepen, um ſie zu einem künftigen. beſſem 
Leben vorzubereiten, und deſſen würdig zu mas 
chen; dieſe Meinung, ſage ich, iſt nicht nur ganz 
willküͤhrüch und unbefriedigend, ſondern auch in 
ihren Folgen hochſt verderblich. Welche grauſa⸗ 
me Handlungen ſind nicht von Menſchen, welche 
dieſe Meinung hegten, verübt worden! Sind nicht 
blos deswegen, weil man fo, dachte, noch in us 
fern Zeiten die wohlthaͤtigen und in ihrem erſten 
Urſprunge ſo lautern und einfachen Lehren des 
. Ehriftenthumg zum Deckmantel der fehänpfichften 
Barbateien gemiß braucht worden! Wie viel tau⸗ 
ſend Meuſchen, die man Ketzer nannte, hat man 
nicht, um ihre Seelen zu retten, hier den graut 
ſamſten Martertod leiden laſſen. — Man rief 
den Allguͤtigen, den Allweiſen um Erbarmen und 

ö 8 \ 
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Gnade an, indem man unabläkig die Sturmuls⸗ 
cke zur Verfolgung und Ausrottung der Ungläu⸗ 
bigen und der Ketzer laͤutete. Man verdammte 
die unwiſſenden ſchuldloſen Indianer bei Tauſen⸗ 
den zum Scheiterhaufen, weil ſie den Gott nicht 
anerkennen wollten, deſſen Anhänger nichts als 
Blutdurſt, Seen 10 nee athme⸗ 


ten. — er 2 an ER 
Be Wahr ene den See bot zer und da 

unſern Pfad mit Dornen en “ee bat, uns 
nothwendig laden müſſen, wo wir, wie die Blu, 
men des Feldes heute bluͤhen, und morgen abge⸗ 
mäht werden. Allein die Urſache, warum Leiden 
und Elend mit unſerm Daſeyn fo genau verknüpft 
wurde, warum es die Summe unſers Glücks mein 
ſtentheils uͤberſteigt, iſt für, den menſchlichen Ver⸗ 
ſtand ſchlechterdings unerreichbar. Unſre Einſich⸗ 
ten ſind viel zu eingeſchraͤnkt, als daß wir hinter 
den Vorhang ſchauen konnten, welcher die Wege 
der Vorſicht vor uns verbirgt. Sey ſtandhaft, 
gerecht, ertrage dein Leiden mit Geduld, und ges 
nieße die Freuden, welche dir die Vorſicht ber 
ſchieden hat, mit Mäßigung: dies find die Leh⸗ 


ren, welche uns die Weisheit und Erfahrung 
giebt. nat 


47 


„Natur iſt blos Kunst, die du verkenneſt; Zu⸗ 

fall iſt weiſe Fuͤgung, die du nicht verſtehſt. Was 
dir Misklang zu ſeyn duͤnkt, iſt Harmonie, 
und die Leiden, die Mängel einzelner Weſen 
haben Vollkommenheit des Ganzen zum End⸗ 

zweck. Zur Beſchaͤmung unſres Eigendünkels, 
unſrer irrenden Vernunft, ſteht die einzige 
Wahrheit feſt, daß alles, was iſt, gut ist. .). 
Dieſe große und in ihren Folgen ſo wohl 
thaͤtige Wahrheit haben einige Schriftſteller mit 
aler Macht der Beredfamfeit in Zweifel zu zie 

hen geſucht; allein dadurch haben fie ſich in der 
That einer unverzeihfichen Uebereilung schuldig ge⸗ 
macht. Was kann es wohl dem Menſchen nutzen 
gegen eine Wahrheit dieſer Art zu ſtreiten und 
Mich. ſelbſt den Troſt, die Beruhigung zu rauben, 
die er in dem Vertrauen auf die unumſchränkte 
Guͤte und Weisheit feines Schöpfers findet. Un⸗ 
wege Senf, der nur 9 ber 2 


2 Alx nature is b art, unknown to ie; 
All chance, direction, which thou canſt not ſee; 
All diſcord, harmony not under flood; : 
4, ‚All partial evil, uniyerfal, good: x 
d ſpite of pride, i in erring reafon’s fpite, _ 
Rn truty is clcar, wirarever is, is right. 
Pope. 9 
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die Grundpfeiler der watenen 3 In 
untergraben )! 

Mit allen Abe Bertsögt: fi der Grunde 
fat, daß alles, was iſt, gut ſey, in allen fultis 
virten Ländern wird er angenommen; und waͤr 
er auch wirklich nicht Wahrheit, wär er Irrthum, 
fo müßte, er doch deswegen noch nicht fur unnütz 
oder ſchaͤdlich gehalten werden. Religionsirrthuͤ⸗ 
mer, ſelbſt die, welche 8 ä 
und Erde, Gotthei 
ten 8 W Menſchen auf dielfät, 
tige Art genutzt. Die Religion erweicht das Herz, 
fie knuͤpft das Band feſter, welches Geſellſchaften 
und Nationen zuſammenhaͤlt, und kann, von 
Aberglauben und Schwaͤrmerei gereinigt, unend⸗ 
ih, viel Gutes ſtiften. Man ſollte daher diejeni⸗ 
gen hochachten, welche die unwiſſenden Menschen 
bey der Hand nahmen, und mit Zittern und 
Furcht zum Altar der Gottheit hinzutreten lehr⸗ 
ten: wir ſollten es ihnen Dank wiſſen „ daß ſie 
ſich vorgeblicher Wunder und übernatürficher Mit⸗ 
tel bedienten um die moraliſchen Grundſaͤtze geltend zu 
machen, welche ſie ihren Nebenmenſchen predigten. 
Männer von freier unpartheiiſcher Denkungsart, 
(und blos dem Urtheil diefer unterwerfe ich mich 

D Der Verfaſſer ſcheint hier wohl vornaͤmlich 


auf Hume's Geſpraͤche uͤber die enen 
üigion zu zielen. 
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hier) werden, wie ich glaube, kein Bedenken tra⸗ 
gen meiner hier geaͤußerten Meinung beizupflich⸗ 


ten, da ſie mit der 3 eee ſo 
vollkommen harmonirt ). Win det nes 


2 Ka m weiß ich, ob der Verfaſſer e ar 
85 5 — ge oder religibſen Betrugs 

aus Paradoxenſucht oder aus 

— ea Aus Wahrheit 

1 a blos Wahrheit und Gutes herfließen, 

i ſchuͤdlich zu ei ſcheint, da ift, 


UN 15 
x Ba in fo 
Mei gefaßt verſtanden 
nis, "ak 3 — zu 


E er Gluͤck fuͤr — 1 
eee , 
Y i 
en 5 ehen un ereinander i in ewigem 
die immer wieder durch neue Sin 
1 — beſchöͤnigt und verhuͤllt werden muß. 
* Begriffe von der Gottheit, von ihrem 
rhaͤltniß gegen u. . der 
ſtin g des en u. ſ. w. konnten 
* 2 ft nie andre als schädliche Folgen has 
ben, 5 wenn fie Ja zuweilen unſchaͤdlich zu 
ſeyn ſchienen, ſo war das blos ein Beweiß, 
daß die Menſchen nicht immer konſequent den⸗ 
keen, und daß mit ihrer Natur ein Gefuͤhl 
des Guten und Wahren aufs innigſte verwebt 
* welches ſelbſt durch ſchaͤdliche und irrige 
SGrundſaͤtze nicht ganz enſtickt werden kann. 
Da nun aber einmal Taͤuſchung allgemein ver⸗ 
breitet iſt, fo kann ſie freylich nicht plötzlich 
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* u rar NN ke! Vor var 11 * 
ante Basen. 8 
Ne Wein % en ente 
ie Sittiche, Gegen, deren Pr 
mung auf Verbreitung, allgemeines Wohlwollens 
und ſanfter Geſinmungen gerichtet iſt, hat dem⸗ 
ohngeachtet bey einem großen Theil der Menſchen 
an ‚entgegenpefets. Mirfingen herenrgebracht 
Man hat, beſonders in gewiſſen Zeitalgern nadie 
sanfte Stimme des Evangeluum in Fiebloſigkeit und 


l, welche, vor den Zaten Christ lebten, and, jo 
viele Millionen Menſchen nach ihm, welchen feine 
Lehre nie durch Offenbarung und Wunder be⸗ 
dane eee, 


re alten und mee. —— 
fetzt werden; aber zu wuͤnſchen . — 


2 Be ua pure Kun 5 
5 niß entgeg an 1 u Ku a 
— wuͤnſchen waͤre es a 


N n haben 9 mie — — 
guter oder unedler Ab — taͤuſchen ſuchten, 
1 . daß man Hr 1 ee 
aufg en haben möchte, ob 
* Bude * pa ke tente! a 
a Anm d. Ueb 
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ten, blos deswegen, weil fie nicht fo nie wir an 
Chriſtum glaubten? Laͤßt ſich wohl etwas abſcheu⸗ 
licheres, und der Lehre ſelbſt, zu welcher wir ung 
bekennen, widerſprechenderes gedenken x 9 
Dieſer fuͤrchterliche Grundſatz, daß auſſer dem 
Glauben an Chriftinn kein Menſch ſelig werden 
könne, wurde zuerſt von den Inden erfunden, 
und von dieſen gieng er zu den Ehriſten uber — 
Palaſtina alſo, dieſer kleine Winkel der Erde, 
ſollte allein im ausſchließlichen Beſitz künftige Bürs 
ger des Himmels zu erziehen gewefen ſeynz nur 
die Söhne Hebers ſollten vor Chriſto das Privi⸗ 
begtum der ewigen Seligkeit gehabt haben, und 
wir, die angeblichen Nachkommen Japhets, ſoll⸗ 
ten das Buͤrgerrecht des Himmels erlangt haben, 
von idelchem unſte Vorfahren, die vor Chriſtd 
lebten, ausgeſchloſſen waren? — 
4 Menfchen, welche, ic ſelche Bagrife von 
der Gottheit zu machen, ſie ſo weit bis zu fich 
und ihrer eignen Denkungsart herabzimvͤrdigen 
im Stande find, verdienen deviſermaßen noch 
mehr als felbſt die Gotteskiugner die Derach⸗ 
tung und den Unwillen jedes VBermünftigen., Den 
Gottesläugner kann wenigſtens die Schwaͤche ſei⸗ 
ner Vernunft, ſein Unvermögen, die unbegreifliche 
Natur des göttlichen Weſens zu denken und zu 
faſſen eukſchuldigen; wer abet einen Gott glaubt, 
und ihn durch die unwürdigen Begriffe, die er 
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ſich von ihm macht,, läſtert / der macht ſich fürs 
wahr einer unperzeihlichen Verwegengeit ſchuldig. 
Sie ſchildern den allzütigen Vater der Menſchen 
als einen eigenſinnigen rachgierigen Defpoten, der 
Vergnügen daran finde, feine eigne Geſchöpfe 
zu verderben und ve: oh in Ewigkeit zu 
quaͤlen. — e 

Derr richtigſte ad 5 Bank den wur 
uns von Gott machen können, iſt dieſer, daß wir 
ihn uns als das höchſte und mächtigste aller Wer 
ſen, als den Schöpfer aller endlichen Dinge dor ⸗ 
ſtellen, deſſen Natur wir zwar nicht begreifen, 

aber daß er ſey, durch Beobachtung aller Din⸗ 
ge um uns her, und durch unſer eignes inneres 
Gefühl überzeugt werden. — Die Unvollkommen⸗ 
heit unſter Natur erlaubt uns nicht einmal zu be⸗ 
greifen, was wir ſelbſt ſind, und doch vermeſſen 
wir uns über die Eigenschaften eines Wer 
fend zu urtheilen, welches ewig unerforſchlich und 
unſern Sinnen, unſerm Faſſungsvermögen ewig un⸗ 
erreichbar iſt! Der Abglanz der Gottheit ſtralt 
von jedem ihrer Werke zurück, ihr Siegel iſt al⸗ 
len Geſchöpfen aufgedrückt; aber ihr Weſen er⸗ 
gründen wollen, iſt der thörichfte Eigendünfel, deſ⸗ 
fen ſich der Menſch ſchuldig machen kann. 

Die angeborne neberzengung von dem Da⸗ 

ſeyn einet wohltätigen Vorſehung kaun jedem 
vernünftig denkenden zu feiner Berutigung hinrei 
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chend ſeyn; mehr bedarf der menschliche Verſtand 
nicht / wenn er ſich ſelbſt und feinem eignen Nachden⸗ 
ken überlaſſen iſt. Willkuͤhrliche Vorſtellungen 
von der Gottheit können daher nicht anders als 
ſchaͤdlich, Gottes ſelbſt unwuͤrdig, und sn 
lichen Geſellſchaft nachtheilig ſehnn 
„Siehe den armen Indianer, deſſen ungebilde⸗ 
ter Verſtand Gott in den Wolken erblickt, 
ſeine Stimme im Sturme hört! b) 
Und dieſes ſchuldloſe Geſchoͤpf, welches ſo 
denkt und handelt, wie es in ſeiner Lage denken 
und handeln muß, ſollte deswegen ein Gegenſtand 
des goͤttlichen Zorns, und zu ewigem Elend vers 
dammt ſeyn? So wird der vernünftige Chriſt nicht 
urtheilen; denn in ſeinen Augen ſind n 

Menſchen einander gleich.. 

Sich ſelbſt, und dar deten n 
Vernunft uͤberlaſſen mußte jedes Volk in Ant 
ſehung feiner Religionsbegriffe den Weg einſchla⸗ 
gen, der ſeiner individuellen Lage am angemeſ⸗ 
ſenſten war. Häufige Irrthümer mußten zwar 

auf dieſem Wege liegen, aber wo iſt je eine 
menſchliche aer W Lehrſy⸗ 
Ir! PEN k wo u id 
555 101 the poor a whefe. past . 
Sees God in elcuds and hears him i in 75 wind, 
ope. 
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ſtem von Unvollkommenheit und Mängeln Frey? 
Läßt ſich die Gottheit herab, ihre Geſchöͤpfe uns 
mittelbar zu erleuchten, dann muß freylich lautere 
Wahrheit und Ueberzeugung unter den Menſchen 
Platz nehmen; ſo lange aber dieſes nicht geſchieht, 
bleibt Unwiſſenheit unvermeidlich, aber auch eben 
deswegen verzeihlich. 

Keine Religion iſt ſich nn geh, und 
unveraͤnderlich. Die Vernunft kann uns keine 
feſtbeſtimmten Regeln für das äußerliche des Got⸗ 
tesdienſtes geben, welches daher immerfort ver⸗ 


ſchiedener Formen faͤhig und der Willkuͤhr derjeni⸗ 


gen, welche das Volk regierten und leiteten, unters 
worfen war. Die weſentlichen Religionsbegriffe 
hingegen find ſich uͤberall gleich. Könnten wir 
den Stolz und Eigenduͤnkel ablegen, welcher nur 
allzuoft aus der blinden Anhaͤnglichkeit an unſern 
Meinungen entſpringt; könnten wir mit der Wur⸗ 
zel ausrotten den Haß welcher jo allgemein zwi⸗ 
ſchen den Anhaͤngern verſchiedner Religionsmei⸗ 
nungen herrſcht, ſo wuͤrde ſich uns die Religion 
in ihrer urſpruͤnglichen Schönheit und Wehlthaͤ⸗ 
tigkeit zeigen; Vorurtheil, Aberglauben und Schwaͤr⸗ 
merei wuͤrden denn nicht mehr unter dem Schein 
eines heiligen Eifers fuͤr die Ehre Gottes Ver⸗ 
folgung und Religionswuth unter den Menſchen 


Suliv. Reif. vB. *. > 
57 * 
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gehenden Sonne niederwirft, wenn ſich der Mu⸗ 
ſelmann im Gebet gegen das Grab ſeines Prophe⸗ 
ten kehrt, und wenn der Chriſt ſeinen ewigen 
unſichtbaren Schöpfer anruft, werden fie nicht als 
le von gleichem Triebe, von Ehrfurcht gegen die 
Gottheit beſeelt? Zwar iſt das äußerliche der Re⸗ 
ligion in vielen Ländern durch mancherlei wider⸗ 
ſinnige und unvernuͤnftige Gebräuche. verunſtaltet, 
ſollten wir aber deswegen ein ganzes Volk haf⸗ 
ſen, weil es im Rath der Vorſehung beſchloſſen 
iſt, daß es in feiner Unwiſſenheit beharre? Soll⸗ 
ten wir es verfolgen, wenn ſeine Abſichten gut 
und untadlich find! der Menſch hat keine ange⸗ 
bornen Begriffe vom Guten und Boͤſen, von Tu⸗ 
gend und Laſter, er lernt den Unterſchied zwiſchen 
beiden erſt durch den Umgang mit andern Men⸗ 
ſchen, nicht durch ein eigenthuͤmliches inſtinktar⸗ 
tiges Gefuͤhl kenuen. Ware diefes nicht, fo müßs 
te ſich der Menſch uͤberall gleich ſeyn; in allen 
Laͤndern muͤßte man denn Kannibalen und Men⸗ 
ſchenfreſſer antreffen, oder im Gegentheil, die Er⸗ 
de muͤßte mit lauter großmuͤthigen edelgeſinnten 
und tugendhaften Menſchen bedöffert ſeyn. 
Vernunft und Menſchenliebe Überzeugen uns 
demnach, daß jeder Menſch berechtigt iſt, ſein 
Gewiſſen allein zur Richtſchnur feiner Grundſatze 
zu waͤhlen; daß nur ſolche Handlungen und Mei⸗ 
nungen ſtrafwuͤrdig ſind, welche die Ruhe der 
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bürgerlichen Geſellſchaft ſtoͤhren, und daß wir als 
ſo kein Recht haben, diejenigen zu verdammen, 
welche keiner beſondern göttlichen Offenbarung ges, 
wuͤrdigt worden, und folglich auch von der Wahr⸗ 
heit der chriſtlichen Religion, die ihnen unbekannt 
iſt, nicht uͤberzeugt ſeyn konnen. 

„Laß immerhin gefühllofe Eiferer für Glaubens 

meinungen kuͤmpfen; — wer edel und rechts 

ſchaffen iſt, deſſen Religion kann unmöglich ver⸗ 

dammungs würdig ſeyn. ?) 

Der heilige Auguſtin ſelbſt, der doch ſonſt 
ſeiner Duldſamkeit wegen nicht ſehr beruͤhmt iſt, 
geſteht dennoch an einem Orte; „Gott habe zwar 
den Römern, da fie Heiden geweſen, den Him⸗ 
mel nicht öffnen können, weil ſie aber tugend⸗ 
haft gelebt haͤtten, ſo habe er ihnen die Herr⸗ 


ſchaft der Welt eingeraͤumt.“ *") 
D 2 


) Fot modes of faith let gräcelesf zealots fight, 
His can't be was, whofe life is in the right. 
Pope. 
) In dieſem Ausſpruche des H. Auguſtin ſe⸗ 
he ich doch in der That wenig oder gar keine 
Duldſamkeit. Vielmehr iſt ſelbiger des Mans 
nes ganz würdig, der fo bereitwillig war, als 
le Tugenden. der Heiden fplendida pescata zu 
nennen. Dann iſt der Satz, die tugend⸗ 
haften Heiden konnten nicht Erben des Him⸗ 
mels werden u. ſ. w. in der Sprache eines Au⸗ 


se 


Zehntes Fragment. | 


Die Geſchichte verfchiedener Länder und Natio⸗ 
nen, welche ich nunmehr der Betrachtung meiner 
Leſer vorlegen will, wird, wie ich hoffe, das jeni⸗ 
ge, was ich in den vorigen Abſchnitten behauptet 
habe, hinlaͤnglich beſtaͤtigen. Wir werden hier 
ganz verſchiedne Völker, und bei jedem von ſelbi⸗ 
gen eine Religion, aber dieſe bei keinem einzigen 
ganz rein und unverfaͤlſcht finden. 

Die Era follen den Anfang machen; ein 
Volk, das die erſte Stelle um deſtomehr verdient, 
da es ſeine Eroberungen ſo weit ausgebreitet, ſo 
große Reiche geſtiftet, und in allen Zeitraͤumen 
der Geſchichte eine ſo wichtige und ausgezeichnete 
Rolle geſpielt hat. Um ſich hiervon zu uͤberzeu⸗ 


guſtins nicht eben ſo viel, als wenn er ſagte: 
dieſe Leute mußten aller ihrer Tugenden ohn⸗ 
geachtet, blos deswegen, weil ſie Heiden 
waren, ewig verdammt werden, und 
fluͤr ihre guten Handlungen empfingen ſie zum 
irrdiſchen Lohne von Gott die Herrſchaft der 
Welt? Wie konnte man je die Gotteslaͤſte⸗ 
rung in ſolchen Ausſpruͤchen ſo ſehr verkennen, 
daß man ſogar durch ſelbige die Ehre Gottes 
und der chriſtlichen Religion, die fuͤrwahr ei⸗ 
ner ſolchen Rechtfertigung gar nicht bedurfte, 

zu vertheidigen und zu handhaben gedachte! 
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gen darf man nicht gerade in die aͤlteſten geit 
zurückgehen, man darf ſich nur erinnern, daß es 
Tatariſche Volker ſchaften waren, welche das Röͤ⸗ 
miſche Reich zerstörten, China eroberten und die 
Mogoliſchen Staaten, Perſien, und viele andre 
große Länder in Europa 5 ate und Afrika ſich 
unterwarfen. 

Die Tatarn ſtammen, 93 Wilhehen nach, 
von Japbets altem ohne, den fie Turk nen; 
nen, ab. Ihren Namen haben fie Jedoch. nie 
von dieſem erhalten, ſondern von einem Eobne de 
Aanzas Chan, der feine Beſitzungen zwiſchen feis 
ne beiden äͤlteſten Sohne, Tatar und Mongul 
theilt. Das Land, welches wir heut zu Tage die 
Tatarei nennen, hieß vor Zeiten Szythien, und 
beſtand aus ſehr vielen kleinern Staaten; heut 1 
Tage iſt es zum Theil unabhän zum Thel 
aber Ching und Rußland Ae g. 

Die Einwohner dieſes ungeheuern, und in 
vielen Gegenden ſehr fruchtbaren Erdftrichs was 
ren von jeher und find noch jetzt, rohe, unwiſ⸗ 
ſende, aber glückliche Naturmenſchen. Ihren Un⸗ 
terhalt glebt ihnen die Jagd, der Fischfang und 
die Mich ihrer Heerden: fie treiben keinen Acker; 
bau, und führen immerfort ein unſtätes herum; 
ſchweifendes Leben. Sie verehren ein einziges 
Höchftes Weſen und ihre Moral it ſehr reich an 
eveln und vortrefichen Grundſaͤtzen. Beſonders 
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aber zeichnen fie ſich durch ihre Unterwuͤrfigkeit 
gegen den großen Lama, einen Prieſterfuͤrſten aus, 
der in allen Religionsangelegenheiten unumſchränk⸗ 
te Gewalt ausuͤbt, und vielleicht über mehrere Ges 
wiſſen, als ſonſt ein Prieſter auf der ganzen Er⸗ 
de, herrſcht. Er reſidirt zu Putali; und hat in 
dem weiten Bezirk feines geiftlichen Gebietes eine 
Menge andrer Lamen unter ſich, welche zum 
Theil, fo. wie zum Beiſpiel der Dalai Lama, zu 
Tibeth oder Boutam, bleibende Reſidenzen, und 
die höchſte Gewalt in geiſtlichen dl als welt⸗ 
lichen Sachen haben, 
Man hat lange Zeit behauptet, der ‚große 
Lama laſe fi ſich nie von Fremden ſehen; allein durch 
neuere Reifebefchreiber wiſſen wir, daß die ſes Vor⸗ 
geben ungegruͤndet iſt, und daß er wirklich Abge⸗ 
ſandte auswaͤrtiger Fuͤrſten und vornehme Reiſen⸗ 
de vor ſich laßt. um das göttliche Anſehen, in 
welchem er bei dem Polke fteht, aufrecht zu erhalten, 
iſt es allerdings nothwendig jede allzugenaue Un⸗ 
terſuchung ſeiner Perſon und ſeines Betragens zu 
verhüten. Aus dieſer Urſache zeigt er ſich auch 
ſeinen Unterthanen nur fehr ſelten; denn es koͤnn⸗ 
te ſonſt leicht entdeckt werden, daß ſeine vorgeb⸗ 
liche Unsterblichkeit ein Betrug ſey. = 

Man hat eine Menge der lacherlichhen Mahr⸗ 
chen von dem großen Lama erzahlt, welche kaum 
eine Widerlegung verdienen. Dahin gehört z. B. 
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die Erzaͤhlung, daß es gewöhnlich ſey, ſeine Ex⸗ 
kremente den Andaͤchtigen fuͤr eine große Summe 
Gelds als heilige Reliquien zu verkaufen. So all⸗ 
gemein man auch dieſe Erzählung fuͤr wahr half, 
fo iſt fie doch in meinen Augen aliznabgeſchmackt, 
als daß fie wahrſcheinlich ſeyn könnte. Wär fie 
aber auch gegründet fo kbnnte man ja allenfalls 
auch aus der chriſtlichen Kirchen und Religions- 
geſchichte ähnliche Beyſpiele anführen. Der hei⸗ 
ige Chrpſoſtomus erzählt, daß man zu feiner Zeit 
ſehr viele andaͤchtige Personen aus den entferntes 
ften Gegenden der Erde nach Arabien zu dem 
Miſthaufen habe wallfahrten ſehen, auf welchem 
Hiob ehedem, als er mit Ausſatz geſchlagen wor 
den, geſeſſen haben ſollte. Er ſetzt hinzu, dieſe 
fromme Wallfahrt habe den pilgrimen un⸗ 
gemein großen Nutzen gewaͤhrt , und ih⸗ 
ren Geiſt mit den treflichſten philoſophi⸗ 
ſchen Grundſaͤtzen bereichert. Das iſt doch, 
duͤnkt mich, eine Andacht, welche der religidſen Ehr⸗ 
furcht gegen die Exkremente des großen Lama nicht 
viel nachgiebt; und wenn dieſe letztern eben fo gro⸗ 
ße Dinge als Hiobs Miſthaufen leiſten können, fo 
muß man geſtehen, daß auch die kleinſte Portion 
derſelben ein unſchaͤtzbares Kleinod ſey, und um 
keinen Preis zu theuer erkauft werde. 


=»... 
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ö Lilftes Fragment. 
De Ehrfurcht, welche dem großen Lama der Ruf 


ſeiner Unſterblichkeit erwirbt, erhält durch die 


Allwiſſenheit die man ihm ebenfalls zuſchreibt, 
noch ein größeres Gewicht. Bey dieſen Vorzü⸗ 
gen behauptet er ſich ohne alle Widerrede und 
ohne die geringſte Unbequemlichkeit. Wenn er 
ſtirbt (denn fein Körper iſt, ſelbſt nach dem eig 
nen Geſtändniß ſeiner Anhänger, nicht unverwes⸗ 
uc) fo gebt feine, Seele in den Körper eines 
ſcönen Jünglings über, welcher gewiße, den 
Geistlichen allein bekannte Merkmale an ſich hat. 
Die Seele dieſes Juͤnglings wird von des Lama 
Seele aus ihrer Behauſung ausgetrieben und letz⸗ 
tere bleibt im ruhigen Beſitze ihres neuen Wohn⸗ 
orts ſo lange, bis die unvermeidliche Hinfaͤlligkeit 
deſſelben fie fruͤber oder ſpaͤter nöthigt, von neuem 
einen ‚andern Körper zu beziehen. Man hat um 
die Stelle des Lama zu beſetzen, immer einige 
zunge Leute in Bereitſchaft, welche insgeheim er; 
zogen werden, und ſo wird oft ein Jäugling, wie 
weiland David, von der Heerde ſeines Vaters abs 
gerufen, um der einne 
Landsleute zu ſeyn. 

Alle Tatariſche Stämme, f welche — 
der Wolga, und der großen Chineſiſchen Mauer 
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wohnen, heiſſen mit einem gemeinſchaftlichen Nas 
men Kalmuͤcken. Sie haben durchgängig gleiche 
Bildung, Sprache und Religion, obgleich die ger 
ſetzliche Verfaſſung nicht in allen Horden die 
naͤmliche iſt, und auch ihre Sitten und Gebräuche, 
wie man bey einer ſo weit ausgebreiteten Voͤlker⸗ 
(haft lerckt vermuthen kaun, ſehr verſchieden finby 
je nachdem ſie geſittete Nationen zu Nachbarn 


Zelten; diejenigen, welche in der Kultur etwas 
weiter vorgeruͤckt find, haben Haͤuſer, die auf Räder 
geſetzt ſind, und von einem Orte zu dem andern 
fortgeführt werden können. Dieſe Haͤuſer find 
wohl zwanzig bis dreißig Fuß lang, luftig, ger 
räumig, und für alle Jahrszeiten bequem einge 
richtet. Die Wohnungen der Frauenzimmer ſind 
ſehr zierlich gebaut, und ſo ſchoͤn meublirt, als 
es nur dieſes Volkes geringe Bekanntſchaft mit 
den Künften erlaubt. — Ein reicher Tatar fuhrt 
oft mehrere hundert bewegliche Häufer mit ſich. 
Die wohlhabenden Tatarn kleiden ſich ſehr 
kostbar. Ihre Sommerkleidung iſt aus den ſchön⸗ 
ſten Perſiſchen und Indianiſchen Seidenſtoffen ver⸗ 
ſertigt, und im Winter tragen fie die ſeltenſten 
und theuerſten Pelze, die fie nur aus den nördli⸗ 
chen Landern Aſiens bekommen können. Ihre 
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Geinüthsart iſt uͤberhaupt genommen ſehr gut. 
Mord, Verraͤtherei u. f. w. werden nach ihren 
Geſetzen eben ſo, wie in Europa, mit dem To⸗ 
de beſtiaft; und die Gerechtigkeit wird wit der 
ſtrengſten Unpartheilichkeit gehandhabt. 
DOiogleich die Tatarn ein unſtaͤtes Leben fuͤh⸗ 
ren, und beſtaͤndig von einem Orte zum andern 
ziehen, ſo haben ſie doch immer eine Menge Wei⸗ 
ber bei ſich. Die Vielweiberei iſt nach ihren Sit⸗ 
ten erlaubt; die Frau aber, welche ihr Mann 
zuerſt geheirathet hat, geht allen übrigen im 
Range vor. Ganz wider die Gewohnheit andrer 
| r 
wiſſen die Tatarn nichts von Harems und Eins 
ſperrung ihrer Weiber; dieſe genießen vielmehr ih⸗ 
rer völligen Freiheit, und ſehr ſelten geſchieht es, 
daß ſie dieſes Zutrauen, welches man zu ihnen 
hat, mißbrauchen. Es iſt eine ſehr ſonderbare 
aber. allgemein eingeführte Gewo bei dies 
ſem Volke, daß ſich jeder Sohn dem Tode 
keines Vaters, unter den Wittwen deſſelben, (mit 
Ausnahme feiner eignen Mutter) eine oder mehr 
rere Frauen waͤhlt, welche ihn, ſelbſt wider ihren 
Willen zu heirathen gezwungen find, 

Das Schickſal det Tatariſchen Frauenzim⸗ 
mer iſt jedoch keinesweges beneidenswuͤrdig / Fol⸗ 
gende Stelle aus Gibbons Geſchichte des Unter⸗ 
gangs und der Zerſtörung des Römiſchen Reichs, 
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ſchildert die Situation ſehr gut, in welcher ſich 
ein unter geſitteten Nationen erzogenes Frauen⸗ 
zimmer beſinden wurde, wenn es das Unglück haͤt⸗ 
te, unter die Tatarn zu gerathen. „Eine An- 
zahl der ſchönſten Chineſiſchen Maͤdchen, wurde, 
„wie Gibbon erzählt, jahrlich den rauhen Umar⸗ 
„mungen der Hunnen als ein vertragwäßiger Tri⸗ 
but aufgeopfert. Das Schickſal diefer unglückli⸗ 
sachen, Geſchöpfe finden wir in den Werfen einer 
„Chineſiſchen Pringefin- ſehr ruͤhrend beſchrieben, 
„welche klagt, daß ihre Aeltern ſie weit von ſich 
verbannt, und mit einem barbariſchen Manne 
„vermählt hätten. Sie beſchwert ſich , daß ihre 
„einzige, Nahrung rohes Fleiſch, ihr Getränk ein 
vwenig Milch, ein Zelt ihre Wohnung ſey, und 
»wüͤnſcht ſich im Ausbruch ungekuͤnſtelter Weh⸗ 
„muth, ein Vogel zu ſeyn, um in ihr geliebtes 
„Vaterland zuruͤckkehren zu können 
Aus der zahlloſen. Menſcheumenge, welche 

von Sipthien aus alle ſüdliche Länder ber ſchdemm⸗ 
te, laßt ſich dem erſten Anſchein nach ein Bes 
weiß für den Satz bermehuen , daß die Vielwel; 
berei die Bevölkerung befoͤrdere, und mithin dem 
Wohl der Staaten zutraͤglich ſey. Allein die 
Wahrheit dieſer Behauptung laͤßt ſi ch aus vielen 
andern und gewiß nicht unwichtigen Gründen be⸗ 
zweifeln, da wo jeder Mann nur eine Frau hat, 
da ſteht die Anzahl beider Geſchlechter ordentli⸗ 
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cherweiſe im Gheichgewicht, da hingegen in allen 
ſolchen Ländern, wo die Vielweiberei eingeführt 
ißt, das weibliche Geschlecht zahlreicher zu ſeyn 
pflegt. Dies ſieht man in Indien, China, und 
in der Tatatei. Die phyſiſche Urſache, welche man 
bievon angiebt, iſt nicht umdahrſcheinlich. Die 
Naturforſcher wollen bemerkt haben, daß die Pros 
dukte der Zeugung das Geſchlecht desjenigen von 
den beiderseitigen Aeltern annehmen, deſſen Fürs 
perliche Beſchaffenheit die ſtärkſte und geſundeſte 
iſt ). Nun iſt es aber ganz gewiß, daß die 
— wenn ſie zwischen mehrere Gegen; 
önde getheilt ir, auch den stärkten Mann ent⸗ 
kraͤften muß, und folglich werden auch die Wei⸗ 
ber in China, Judien, u. f. W. eine viel munte⸗ 
rere und minder geſchwaͤchte Konſtitutien als die 
Maͤnner haben muͤſſen. Die Vielweiberei muß 
alſo nothwendig der Vermehrung des männlichen 
Geſchlechts hinderlich und machtbeifig fen. In 
Europa, wo die Mielmeiberei nicht erlaubt AR, 
ſteht die Anzahl beider Geſchlechter beinahe im 
Sache f * die Baht der Männer verhält 


9 Beer en ſchelnt nich gleichwohl weder mit 
der Theorie der präformirten Keime, noch 
mit dem Syſtem derjenigen, welche die Zen 

gung durch den Blldungstrieb erklaren, zu 


vertragen. * 
Anmerk. d. Ueberſ. K 


* 
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ſtcch zu der Zahl der Weiber beinahe wie 1o6 zu 


1 


og. Dieſes ſcheint den eigentlichen Abſichten 
der Natur vollkommen gemaͤß zu ſeyn; denn da 
die Weiber fuͤr die Maͤnner beſtimmt, und um 
ihrentwillen da find, da die Natur von den zus 
faͤlligen Vorzuͤgen, von der Verſchiedenheit des 
Vermögens und Ranges, welche zerſt zu Ein⸗ 
fuͤhrung der Vielweiberei Gelegenheit gegeben hat, 
nichts weiß, ſo ſollte auch überall die Verthei⸗ 
lung der Weiber unter die Maͤnner gleichmäßig 
ſeyn, und jeder, der Reiche ſowohl als der Ar⸗ 
me, ſeine Gattinn haben. Das Monopol der 
Schönheit, welches ſich in Ländern, wo die Viel⸗ 
weiberei herrſcht, die Reichen zugeeignet haben, 
iſt eine ſtrafbare Ungerechtigkeit und ein wahrer 
Raub. Allgemeiner Wohlſtand, buͤrgerliche Si⸗ 
cherheit, und zahlreiche Bevoͤlkerung kann nur bei 


einem freien Volke und bei uneingeſchraͤnkter Guͤl⸗ 


tigkeit der natuͤrlichen Rechte, welche beide Ge⸗ 
ſchlechter an einander haben, ſtatt finden. 

So nachtheilig und widernatuͤrlich aber auch 
die Vielweiberei an ſich iſt, ſo muß man ihr doch, 
in jeder Ruͤckſicht, den Vorzug vor der Vielmaͤn⸗ 
nerei zugeſtehen. Daß ein Mann viele Weiber 
habe, laͤßt ſich doch noch einigermaßen rechtfer⸗ 
tigen; aber daß ein Weib mehrere Männer neben 
einander habe, ift ganz unnatürlich. Zum Gluͤck 
für die Erhaltung des Menſchengeſchlechts iſt die 
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Vielmaͤnnerei heut zu Tage ſehr ſelten. Tibeth 
und Afghantſtan find meines Wiſſens die einzigen 
Länder; wo fie noch ſtatt findet; in vorigen Zei⸗ 
ten aber war ſie viel gemeiner. In Medien 
herr ſchte die Vielmaͤnnerei ſo allgemein daß eiz 
ne Frau, die weniger als Fünf Männer hatte, 
verachtet wurde. Selbſt in Britanien gab es ehe⸗ 
dem Weiber, die kein Bedenken trugen fi ein 
ganzes bewege Maͤnner weinten t 


Brühe braunen. 


De Ratarei liegt mitten Poiſchn den Ae 
Reichen der bekannten Welt) Rußland, China, 
und dem Mogolifchen Reiche. Der Chan⸗ Tai⸗ 
ſchah, oder, wie wir ihn immer nennen, der grow 
ße Tartarchan, iſt das Oberhaupt aller Kalmuͤcki 
ſchen Stämme: 

Es iſt ungewiß, ob die Kolmücken ehedem 
kultivirter geweſen ſeyn mögen, als fie jetzt find, 
Alle Nationen ſind dem Wechſel unterworfen; die 
eine ſteigt, die andre faͤllt; der Ruin der einen 
und die Zerſtbrung ihrer Macht zieht gemeinig⸗ 
lich die Aufnahme und den Flor einer andern 
nach ſich, und ſo wird auch die Nationen, welche 
jetzt den Höchften Gipfel ihrer Macht und ihres 
Ruhms erreicht haben, dereinſt das Loos des Un⸗ 
tergangs und der Vergeſſenheit treffen, indeſſen 
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vielleicht andere, an die wir jetzt kaum denken 
oder die wir rer das Haupt N 
werden. 

„Der Menſch gelcht dem Laube der Eh 

das jetzt gruͤnt, und dann hinwelkt. Der 
Fruͤhling bekleidet die Wälder mit neuem Lau⸗ 

be, aber auch dieſes fuͤllt, und wird zu feiner 

Zeit wieder erneuert. So erſtirbt ein Ge⸗ 

ſchlecht nach dem andern; ſo wechſeln Vue; 

hung und unterdang immerfort mit einander 
* abe 

So viel iſt gewiß daß man in 15 Tata; 

rei viele Denkmaͤler antrifft, derer Alter ſich nicht 
beſtimmen laßt. Man hat hin und wieder in al⸗ 
ten Kalmuͤckiſchen Graͤbern kuͤnſtliche Arbeiten 
von Metall und Edelſteine gefunden, welche deut⸗ 
lich beweiſen / daß dieſe Nation ehedem ziemlich 
kultivirt, und mit den Kuͤnſten nicht unbekannt 
geweſen ſeyn muͤſſe. 

Die hentigen Kalmuͤcken ſind ein ziemlich 
rohes, aber doch dabei gaſifreies und gutartiges 
Volk. Ihre herumſchweifende Lebensart macht 
große Fortſchritte in der Kultur unmoglich; fie 
ſind zufrieden mit dem was ſie haben, und wach⸗ 
ſam fuͤr die Erhaltung ihrer Freiheit. Was bei 
uns Bequemlichkeit und Luxus heißt, das nennen 
fie Sklaverei und Einſchraͤnkung. Nichts kann 
ſie uͤberzeugen, daß ein Menſch gluͤcklich ſeyn kön⸗ 
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ne, der an einen beſtimmten Wohnort gebunden iſt, 
und es iſt ihnen weit behaglicher mit ihren Heer⸗ 
den und allem was ſie baten, von Ort zu Ort 

herumzu wandern. 

Seo einfach und ungelünselr übrigens die Sitz 
ten der Tatariſchen Wölferfchaften find, und fo 
guͤnſtig auch das Vorurtheil ift, welches felbige für 
ihre Menſchlichkeit erregen, ſo haben ſie doch ei⸗ 
nige höchft barbariſche und unmenſchliche Gewohn⸗ 
heiten. Dahin gehoͤrt vornehmlich dieſe, daß ſie 
alle Kranke und Lahme in kleinen Huͤtten an den 
Ufern der Fluͤſſe ausſetzen und ſie, nachdem ſie 
ihnen noch einen kleinen Vorrath von Lebensmit⸗ 
teln gegeben, ihrem Schickſal uͤberlaſſen, vhne 
ſich nachher je wieder um ſie zu bekuͤmmern. Hie⸗ 
rin handeln die Kalmüuͤcken wirklich noch grauſamer 
als die amerikaniſchen Wilden. Denn ob es gleich 
bei dieſen letztern gewohnlich iſt, alte oder ſchwache 
Aeltern und Verwandte zu tödten, fo iſt das doch, 
nach Amerikaniſchen Begriffen, ein Werk der Barm⸗ 
herzigkeit, und es wuͤrde hingegen ſelbſt in den Au⸗ 
gen dieſer Wilden unmenſchlich ſeyn, dergleichen 
Menſchen, die fich ſelbſt nicht belfen konnen, hüͤlf⸗ 
loß ihrem Verderben zu uberlaſſen. 

Wenn die Gewohnheit der Tatarn, kranke und 
gebrechliche Perſonen aus der Geſellſchaft zu ver⸗ 
bannen und auszuſetzen, unſern gerechten Ab⸗ 

ſchen 
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ſcheu verdient, fo find dagegen viele von ihren uͤbri⸗ 
gen Handlungen unſers ganzen Beifalls wuͤrdig. 
Dahin gehört beſonders ihre Zaͤrtlichkeit und Ach⸗ 
tung gegen das andre Geſchlecht. Die Tatariſchen 
Frauenzimmer werden nicht ſo wie in Europa eher 
dem, und noch jetzt in vielen Ländern der übri⸗ 
gen drei Welttheile, wie Sklavinnen behandelt, 
und zu der haͤrteſten Arbeit angehalten; vielmehr 
begegnet man ihnen liebreich, und die haͤuslichen 
Gefchäfte, welche fie zu verrichten haben, find den 
Kraͤften ihres Geſchlechts angemeſſen. Dies zeigt 
ſchon einen gewiſſen Grad von Kultur und Sit⸗ 
tenverfeinerung an; denn nichts kann wohl uned⸗ * 
ler und fuͤr die Menſchheit erniedrigender ſeyn, 
als der Mißbrauch der uͤberlegnen Staͤrke und 
der Oberherrſchaft, deſſen ſich die Männer hin 
und wieder in Müdficht auf das ſchwaͤchere aber 
liebenswuͤrdige weibliche Geſchlecht ſchuldig gemacht 
haben. — Unſer eignes Gefuͤhl muß ſich gegen 
die Härte empören, mit welcher man nach dem 
Zeugniß vieler Reiſebeſchreiber dem weiblichen Ger 
ſchlechte in verſchiednen Laͤndern begegnet. Fuͤr⸗ 
wahr, dieſes Geſchlecht verdient unſer ganzes Mit⸗ 
leid. Nicht genug, daß es von der Natur zu 
fo mancherlei Krankheiten und Schwächen, und 
zu den Geburtsſchmerzen, die es erdulden muß 
um einer undankbaren e das Da⸗ 
Sulliv. Reif. 1. 8. * 
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ſeyn zu geben, verdammt iſt, wird es auch nicht 
ſelten von den Männern geringgeſchätzt, und zu 
den miedrigſten harteſten Dienſten gemiübraucht. 
Der Mann, der ſich. einer ſolchen deſpotiſchen Ge⸗ 
walt über ſein Weib anmaßt, verfeunt „feinen. eig⸗ 
neu Vortheil. So weit Farm er es zwar wohl: 
durch Zwang und Gewalt bringen, daß ſie ihm 
blinden Gehorſam ſeiſte: aber wird er ſich auch eis 
nes zärtlichen Blicks von ihr, wird er ſich der in⸗ 
nigen Theilnehmung an ſeinem Gluͤck und un⸗ 
gluͤck, der Sympathie des Herzens und all der 
ſuͤſen Empfindungen erfreuen konnen, welche nur 
bei einer freien ungezwungnen Verbindung beider 
Geſchlechter und bei einer verfeinerten Liebe ſtatt 
finden kann? Dieſe letztere allein kann dem Maus 
ne den Werth der Gehuͤlſin, welche ihm die Na⸗ 
tur zugeſellte, recht fuͤhlbar machen; ſie allein 
kann ihn uͤberzeugen, daß das Weib der Schoͤ⸗ 
piung Meiſte rſtuick ſey, daß ‚fie ſeine ganze Liebe 
und Achtung verdiene. Ein Weib / das ung aus 
eigner Neigung ihres Herzens uicht aus Sllaven⸗ 
pflicht, ſondern frei und ungezwungen liebt, kann 
uns für alle Unvellkommenheiten dieſer Erde eut⸗ 
ſchödigen, und uns gewöhnen, in ihr und um 
ihrentwillen die ganze Schoͤpfung mit allgemeir 
ner Liebe und Wohlwollen zu umfaſſen. Der 
Mann wird dadurch, daß er den unrechtmaͤbigen 
Anſpruͤchen auf eine Obergewalt, welche ihm 
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nicht zukommt, entſagt, ein waͤchtiges Hinderniß 
feiner Zufriedenheit aus dem Wege räumen, und 
ſich das Zutrauen und die zaͤrtliche Theilnehmung 
feiner Gattin erwerben, die das Band der Dank⸗ 
barleit und der reinſten, Liebe an ihn feſſelt. 
„Die Macht der Freundſchaft auſſert ſich in 

gegenſeitiger Achtung, unausſprechlicher Sehn; 

ſucht dem Freunde zu gefallen, und Sympathie 
der Seelen; wenn Gedanke dem Gedanken bes 
geguct, und immerfort mit graͤnzenloſen Ver⸗ 
trauen der Wunſch des einen den andern zu⸗ 
vorkommt. Nichts als Liebe kann Liebe ver⸗ 
gelten, und Menſchengluͤck dauerhaft ma⸗ 

chen.“ 9 ö Tg RN en Nn 
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den an Indien, gegen Norden an die Muffifche 

Tatarei, gegen Morgen an das ſtille Meer, und 
gegen Abend an Tibeth. Der gröͤſſeſte Theil der 
östlichen Kuͤſte Aſiens ſteht unter Chineſiſchem 
Scepter, und in vorigen Zeiten waren ſelbigen 
auch Japan, die Halbinsel Korea, Tunkin, Co- 
chinchina, Siam und Pegu unterworfen. f 


Die Regierungsform in China iſt monar⸗ 
chiſch. Kein andrer Fuͤrſt auf der Welt hat eis 
ne fo unumſchränkte Gewalt als der Chineſtſche 
Kaiſer, und vielleicht wird auch keiner von feis 


nen Unterthanen mehr geliebt und verehrt. Man 


ſieht ihn für den Vater ſeines Volks au, und 
dieſes iſt auch der gewohnliche Titel, den ihm ſei⸗ 
ne Unterthauen geben. An den Geſchaͤften dieſer 


großen Familie, wovon jedes Mitglied derſelben 


einen Theil verwaltet, muß auch der Kaiſer An⸗ 
theil nehmen. Er iſt verpflichtet uͤber die Anger 
legenheiten jeder Provinz die Oberaufſicht zu has 
ben. Seine Unterſuchung des innern Zuſtands der 
Provinzen iſt an keine beſtimmte Ordnung gebun⸗ 


den; keine Provinz kann die Zeit wiſſen, wenn 


ſie von ihrem Fuͤrſten wird zur Rechenſchaft ge⸗ 
zogen werden; und dieſe Anſtalt hat natürlicher 
weiſe die gluͤckliche Wirkung, daß man immer auf 


ſeiner Hut iſt, und ſtreng auf die Hatten der 


Reichsgeſetze hält. 
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Die chineſiſche Municipalverfaffung iſt ſo be⸗ 
ſchaffen, daß dadurch die obrigkeitlichen Unterſu⸗ 
chungen ſehr erleichtert werden. Jede Provinz 
und jede Stadt muß Jahr aus Jahr ein alle wich⸗ 
tige Vorfälle protokolliren. Dieſe Regiſter oder 
Protokolle find in gewiſſe Nubriken abgetheilt 
Die eine enthaͤlt die Verbeſſerungen in der Land⸗ 
wirthſchaft, in dem Manufaktur und Fabrikwe⸗ 
ſen, in Wiſſenſchaften und Künſten; eine andre 
iſt den Namen und merkwuͤrdigen Lebensumſtaͤn⸗ 
den berühmter Perſonen gewidmet; und eine drit⸗ 
te faßt das Tagebuch aller politiſcher Begeben hei⸗ 
ten in ſich. Durch dieſe Geſchichte feines Volks 
wird der chineſiſche Kaiſer in Stand geſetzt in eis 
ner jeden Provinz ſeines Reichs, ſey ſie auch noch 
fo entfernt, die möthigen Anſtalten zu treffen: 
auch weigert er ſich nicht die Beſchwerden ſeiner 
Unterthanen, und ihre perſönlichen Gegen⸗ 
vorſtellungen gegen die von ihm gewählten Maas⸗ 
regeln anzuhören; denn fo unumſchränkt auch 
ſeine Gewalt iſt, ſo wird ihm doch von Jugend 
an die Erinnerung eingeprägt, daß er ſterblich 
und folglich der Gefahr zu irren ausgeſetzt ſey. 
Der freie Zutritt der Unterthanen zum Throne 
bringt auſſerordentlich große Vortheile; denn da⸗ 
durch wird der Tyrannei und Habfucht der obrig⸗ 
keitlichen Perſonen auch in den entfernteſten Ge⸗ 
g enden des Reichs Einhalt gethan z der Monarch 


* 7 
ſelbſt wird an feine eignen Geſetze mehr gebunden, 
und daher iſt es nicht ungewöhnlich, daß er in feis 
nen öffentlichen Verordnungen den bisherigen Skaaks⸗ 
mängeln und Beſchwerden abzuhelfen verſpricht. 
Der chineſiſche Hof übertrifft an Glanz und 
Pracht alle europaͤiſche Höfe. In dieſem Stücke 
haben die Monarchen von China ihre tatariſche 
Abkunft verleugnet, ob ſie gleich ſelbiger in vie⸗ 
len andern Stuͤcken getreu geblieben ſind, wie ſie 
denn unter andern auch durchgehends eine auſſer⸗ 
ordentliche Neigung zur Jagd haben, und derſel⸗ 
ben einen großen Theil der Zeit widmen, welche 
ihnen ihre Staatsgeſchaͤfte übrig laſſen.  Grofe 
Striche Landes find‘ zu dieſem Ende eingezaͤunt, 
und werden unangebaut gelaſſen, um einzig 
und allein zur Jagvbelitigung des Kaiſers zu 
dienen. N 
Eine ſolche Beeinträchtigung der Rechte des 
Volks kann in einem ſo auſſerordentlich bevölkerten 
Reiche, wie China iſt, wo ſogar viele Einwohner 
aus Mangel an Raum auf dem feſten Lande be⸗ 
ſtändig in Fahrzeugen auf Flüſſen und Seen le⸗ 
hen muͤſſen nicht anders als höchſt verderblich 
ſeyn. Außer dieſer Einzaͤunung der kaiſerlichen 
Forſten kenne ich doch keine Jagdanſtalten, welche 
dem Volke in China zur Laſt fielen. Man hat 
dort noch nicht wie in vielen europaiſchen Laͤn⸗ 
dern, verordnet, daß „jedermann, welches Stan⸗ 
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„des und Nanges er auch ſey, der einen Haſen, 
„Phaſan, Rebhun oder andres Wild tödet, oder ſich 
„der Jagdhunde, des Schießgewehrs u. ſ. w. zu 
„dieſem Ende bedient, beim erſten Betretungsfall 
„mit drei monatlichem Gefaͤngniß, gefktaft rund 
„bei Wiederholung des Verbrechens öffentlich) eine 
„Stunde lang ausgepeitſcht werden ſolle. n“) Die 
Chineſer haben noch immer zu viel Gerechtigkeits / 
liebe, und zu viel Achtung fur die allgemeinen 
und underäuſfſerlichen Rechte der Menſchheit, als 
daß ſie ſich ſo ſchändlicher Emgriſfe in ſelbige 
ſchuldig machen ſollten, welche man unter viel 
aufgeklaͤrtern Nationen, und ſelbſt in England, 
dem Lande der Freiheit, Für erlaubt haͤlt. 
Der Kaiſer von Ehina wird, wie ich oben 
ſchon erwaͤhnt habe, der Vater ſeines Volks ge⸗ 
nannt, und dieſes iſt nicht etwa ein leerer Titel, 
oder eine bloße Schmeichelei ; es iſt die ehrenvolle 
Benennung, welche die Liebe des Volks den Mo⸗ 
narchen ſeit der erſten We des Reiches m 


5 gur Zeit Wilhelms des N ſtach man 


— igen, der einen Hirſch, oder Hafen er; 
7 mae Augen aus; dahingegen ein an einem 


ſchen veruͤbter Todſchlag blos mit ei⸗ 
ver mäßigen Geldbuße beſnaft wurde! Verf. 


(und noch in der letztern Hälfte dieſes 18ten 


Jahrhunderts ließ ein deutſcher Fuͤrſt die Wild⸗ 
„diebe auf lebendige Hirſche ſchmieden! Heberf.) 
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geſtanden hat. In den äͤlteſten Zeiten dieſes un: 
geheuern Staates war das BVerhältnifi zwiſchen 
eltern und Kindern das Muſter, nach welchem 
die gegenſeitigen Rechte und Pflichten der Regen⸗ 
ten und Unterthanen beſtimmt wurden. Der Mo⸗ 
narch hatte als Vater ſeiner Unterthanen freie 
Macht und Gewalt alle Wuͤrden und Ehrenſtellen 
zu vergeben, und an eine Erbfolge in Aemtern 
und Staatsbedienungen wurde noch gar nicht ge⸗ 
dacht. Man gab nicht zu, daß eine beſondre Klaſ⸗ 
fe. von Menſchen, vielleicht ohne alles Verdienſt 
und Fähigkeit, das ausſchlieſſenbe erbliche Recht 
zu Würden und Hoheit haben ſollte; vielmehr 
glaubte man, es ſey billig, daß jeder, der ſich em⸗ 
porſchwingen wollte, durch eigne Anſtrengung ſich 
Rang und Anſehen erwuͤrbe. Noch heut zu Ta⸗ 
ge werden alle Ehrenſtellen in China blos auf Le⸗ 
benszeit vergeben, keine derſelben iſt erblich, nur 
vorzuͤgliche Talente und Tugenden machen wahl⸗ 
fähig, und man folgt überall dem Grundſatze, daß 
derjenige, der Anſehen und Macht haben will, fels 
bige erſt verdienen muͤſſe. ö 
Jndeſſen wird doch in China die Ruhmbe⸗ 
gierde des Staats buͤrgers durch die traurige Ber 
trachtung, daß er allein allen Vortheil von den 
Wuͤrden ziehen könne, die ihnen der Staat ertheilt, 
keinesweges gehemmt; man hat vielmehr eine ſehr 
weiſe Einrichtung getroffen, welche edle Menſchen 
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eben ſo ſehr und noch mehr, als wenn alle Titel 
und Aemter erblich wären, befriedigen, und zu 
ruͤhmlichen Handlungen anreizen muß. Hier wird 
der Vater durch die Verdienſte ſeines Sohns ge⸗ 
adelt — eine Einrichtung, die ohnſtreitig in der 
ganzen uͤbrigen Welt nicht ihres Gleichen hat, 
und nicht ohne Grund ua num were 
Beifall findet. 

Man haͤlt die Erbtiheit der Mieten und 
Aemter für ungerecht, weil der Billigkeit gemäß 
nur durch perſönliche Verdienſte ein Menſch vor 
dem andern einen Vorzug erhalten könne. Ich 
will dieſes nicht beſtreiten; wenn man aber jenen 
Satz auch durch die natuͤrliche Gleichheit aller 
Menſchen beweiſen will, ſo muß ich erinnern, daß 
eine vollkommne Gleichheit ſchwerlich jemals ſtatt 
gefunden, oder, wenn ſie je wirklich exiſtirt hat, 
lauter Verwirrung und buͤrgerliche Unruhen nach 
ſich gezogen habe. 

So demuͤthigend uͤbrigens ein erblicher Adel 
Für die natürlichen. Befugniſſe der Menſchheit ſeyn 
mag, ſo kann man doch nicht leugnen, daß er 
in gewiſſen Staaten feinen großen Nutzen hat, 
und ſogar zum allgemeinen Beſten unentbehrlich 
fl. In unumſchrankten Monarchien gewährt er 
große Vortheile, in ariſtokratiſchen und vermiſch⸗ 
ten Regierungen aber iſt er zu Erhaltung öffent⸗ 
licher Ruhe und Sicherheit ganz beſonders noth⸗ 
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wendig. Die Natur hat die Menſchen nicht be⸗ 
ſtimmt hordenweis ohne Oberhaupt und Geſetze 
umher zu ſchweifen; es muß jemand ſeyn, der 
die Bügel der Regierung Führe, und die Geſell⸗ 
ſchaft nach beſtimmten Geſetzen, und unter dem 
Schutz derſelben leite. Aus der Geſchichte aller 
Nationen ſehen wir, wie oft der erbliche Adel mit 
eben ſo viel Kuͤhnheit als Gluͤck dem Mißbrauch 
der königlichen Gewalt Einhalt gethan hat, wie 


oft er eine mächtige Vormauer gegen tyranniſche 


* 


Angriffe auf die Freiheit der Nationen geweſen 
iſt. Weil die hoͤchſte Gewalt in monarchiſchen 
Staaten nur den Haͤnden eines Einzigen anver⸗ 
trauet werden kann, ſo hat man durch Erfah⸗ 
rung einſehen gelernt, daß es von großem Nutzen 
ſey / einer beſondern Klaſſe von Staatsbürgern 
‚geroiffe vorzuͤgliche Rechte einzuräumen, welche das 
durch, daß ſie erblich ſind, der königlichen Ge⸗ 
walt das Gleichgewicht halten, und dem Mißs 
brauch derſelben Einhalt thun. 
Anleugbar iſt es freilich, daß Würden und 
Ehrenſtellen bei dieſer Einrichtung ſehr oft auf 
unwürdige Menſchen vererbt werden; indeſſen laͤßt 
ſich doch immer mit vielem Grunde erwarten, daß 
dergleichen Perſonen ihren Pflichten gegen den 
Staat wenigſtens mit eben ſo vieler Treue nach⸗ 


kommen werden, als diejenigen, welche ihren 


Rang blos der Chikane, oder der blinden Will⸗ 
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kuͤhr des Fiirften zu verdanken haben. In einem 


großen Staate kann man ſich freilich keine Rech⸗ 


nung machen, alle verdienſtvolle und geſchickte 
Subjekte aus der ganzen Menge der Buͤrger her⸗ 
auszufinden; auch iſt es nicht immer die Gabe 
der Fuͤrſten, das Verdienſt da, wo es iſt, zu enk⸗ 
decken und hetvorzuziehen. Mit einem Worte, 
die Erheblichkeit des Adels, und die vorzüglichen 
Oluͤcksguͤter, welche insgemein damit verbunden zu 
ſeyn pflegen, ſind ein ſehr wichtiges und weſent⸗ 
liches Ingredienz jedes wohleingerichteten monar⸗ 
chiſchen Staates. Perſonen von Stande, welche 
richtige Begriffe von Eigenthumsrecht und Frei⸗ 
heit, mit der Muttermilch, ſo zu ſagen, eingeſo⸗ 
gen haben, muͤſſen natuͤrkicherweiſe beſtäͤndig auf 
alle widerrechtliche Anmaßungen des Furſten aufs 
merkſam ſeyn, und indem fie für die Erhaltung 
ihrer eignen Vorrechte wachen, werden ſie ſich ge⸗ 
wiß auch immer erinnern „daß die Rechte und 
Befugniſſe der niedern Volksklaſſen ebenfalls durch 
die Geſetze geheiligt ſind; und es iſt alſo wohl 
ausgemacht, daß ein erblicher Adel ſeinen großen 
Nutzen hat, wofern nur dabei dem perſönlichen 
Verdienſt der Weg zu Ehrenſiellen und Wuͤrden 
nicht ganz berſchloſſen e eee e 0 
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Vierzehntes Fragment. 


S. wie man in China nichts von ausſchließen⸗ 
den und an eine gewiſſe Klaſſe von Bürgern als 
lein gebundnen Beſitz weltlicher Aemter und Eh⸗ 
reuſtellen weiß, ſo pflegt man ſich auch allen 
herrſchſuͤchtigen Abſichten und Unternehmungen der 
Prieſter ſtandhaft zu widerſetzen. Keine Nation 
hat vielleicht je ſo wenig Achtung gegen ihre 
Prieſter gehabt als die Chineſer. Dieſer Zug in 
dem Charakter der Chineſer iſt allerdings ſehr ſon⸗ 
derbar, und die Urſache deſſelben iſt ſehr ſchwer 
zu entdecken. In andern Ländern iſt es nur ally“ 
zugewöhnlich, daß ſich unerſättlicher Geitz und 
Herrſchſucht unter der ſchmuzigen Kutte und 
ſcheinheiligen Miene der Moͤnche und Prieſter 
verbirgt, und „et hat man ſich geſehen, die ge⸗ 
faͤhrlichen Anmaßungen der Geiſtlichkeit mit Ge⸗ 
walt zu hintertreiben: in China aber weiß man 
nichts von ſolchen Vorfaͤllen. Seit den aͤlteſten 
Zeiten if daſelbſt die Prieſterklaſſe von geringer 
„Bedeutung geweſen; und die Tatarn ſelbſt, wel⸗ 
che jetzt das Land beherrſchen, haben ſich ſehr ges 
huͤtet den Chineſern ihre Ehrfurcht gegen die 
Prieſter beizubringen. Man opfert ſelten und die 
Bonzen bekommen weder Zehnten noch Stolge⸗ 
buͤhren. Man füttert fie nicht fo wie ihre Nach⸗ 
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barn, die Lamen an der Chineſiſchen Gruͤnze, 
für welche, wie Ides erzählt, die Mongolen und 
andre Tatarn eine Menge von Kleidungsſtuͤcken 
und andern n an 5 minen, auf⸗ 


haͤngen. 
aD wenige — ir man in hin 
fuͤr die Prieſter hat, kann allerdings gewiſſermaſ⸗ 
fen nügfiche Folgen fuͤr den Staat haben. Dar 
durch wird beſonders den Unruhen und Verfolgun⸗ 
gen vorgebeugt, welche der Aberglaube, wenn er 
von maͤchtigen und herrſchſuͤchtigen Prieftern ung 
terſtuͤtzt wird, zu erregen pflegt. Die Chineſer 
dulden alle Religionen, fie zroingen niemand gegen 
ſeine Ueberzeugung zu handeln, und das Anſehen 
ihrer Prieſter erſtreckt ſich eee ee 
minen vn 
In dieſem Stücke nterfeiden fi Be eb 

ſie, ihrem Vorgeben nach, die vernheen Grunds N 
füge ihrer Religion entlehnt haben. Man muß 
geſtehen, daß dieſe Abweichung von ihren Lehrern 
allen Beifall verdient. f 

Die Religion der Chinefer gründet ſich dame 
fachlich auf die Sittenſpruͤche des Weltweiſen 
Kon» fustie‘, deſſen Schriften, welche er ſelbſt aut 
dem Unterricht der Brahmanen geſchoͤpft zu has 
ben geſteht, fuͤr feine Nation ein allgemeines Re⸗ 
pertorium der Wiſſenſchaften find. Dieſer Mann 


18 
fol fuͤnfhundert Jahr bor Chriſti Geburt ge⸗ 
lebt haben; noch jetzt zollt man ſeinem Anden⸗ 
ken Liebe und Hochachtung, und ſeine Schriften 
werden in China ſowohl als in verschiednen an⸗ 
graͤnzenden Ländern wie ein unſchaͤtzbares Kleinod 
ſorgfaͤltig aufbewahrt. Die Dankbarkeit gegen ihn 
ſchruͤnkt ſich nicht blos auf ſeine Nachkommen ein 
ſelbſt das Haus, in welchem er gewohnt hat, iſt 
ein Gegenstand der allgemeinen Ehrfurcht. "und 
Unbegraͤnzte Liebe zur Tugend und zu ſeinen 
Brüdern, den Menſchen, war die Quelle, aus wel⸗ 
cher Kon ⸗ fu ⸗ tie die weſeutlichſten Grundſaͤtze fer 
ner Lehre ſchbpftez nie gab er ſich für einen Pro⸗ 
pheten aus, nie affektirte er göttliche Eingebun⸗ 
gen; geſunde Vernunft war das einzige Mittel, 
deſſen er ſich zur Ueberzeugung ſeiner Zeitgenoſſen 
bediente. „Die Vernunft, ſagte er, iſt ein Fun⸗ 
Ake der Gottheit; Natur und Vernunft regieren 
MD, ne ie beni u tu en 
— eben ſo i f d 
5 e 1285 ene 1 20 
als er Theben erobert hatte, ausdruͤckliche 5 
fehle Pindars Haus und Familie zu verſchonen? 
Schon vor ihm hatken die Lacedaͤmonier ein 
aͤhuliches Betragen beobachtet; denn als ſie 
Bböbdotien pluͤnderten und Theben einaͤſchert 
wourden an die Haus! uͤre des Sa 
beende Worte geschrieben: „hütet euch dieſes 
1 — Pindar bewohnte er 
Re, . ee 100 
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„die ganze Welt. Religionen, welche dieſen Grund⸗ 
„geſetzen zuwider ſind, können unmöglich göttlis, 
„ches Urſprungs ſeyn.“ 

„Die Jahrbücher der Chineſer beweiſen, daß 
diefes Volk ſeit undenklichen Zeiten das Daſeyn 
eines elnzigen all maͤchtigen und allgegenwärtigen 
Gottes; anerkennt. habe. Sar ſcheint der Otzen 
denn in Biefem Sheiche zu bertſcenz al Helce 
Religion in wobl je. in allen Perioden, ihrer Eri. 
tenz vom Sözendienſt ganz ftey geweieut *) 
Man ſagt, es gebe in Ching ſehr viel Got⸗ 
teslengner. Ich will die Wahrhelt dieſes Vor- 
geben nicht welter unterſuchen, ſo wie ich 
auch unentſchieden laſſe, ob es wahr ſey/ daß vier 
le Chineſer die Lehre von zukünftigen‘ Belohnun⸗ 
gen und Strafen verſpotten. Der Gedanke / daß 
der größte Theil Arge < eines Volkes dem Atheiſ⸗ 


9 Dieſe Bemerkung kann die eiae im 
Fal. ſie jemals des Daſeyn eines einzigen 
Gottes anerkannt haben, (woran ich, jedoch 
ſehr zweiſte) ſchwerlich entſchuldigen. Man 
rann ſich unmoglich eine vortheilhafte Vorſtel⸗ 
lung von dem Verſtande und der Aufflärung 
eines Volks machen , welches von der reinen 
Naturreligion ; zur Vielgoͤtterei uͤbergeht; viel 
eher noch kann ein Volk, deſſen Religion von 
jeher der Polptheiſmus war, in beträchtl f 
chem Orade aufgeklärt | eyn. 
a ueber 


mus ergeben ſey, iſt zu fürchterlich, als daß man 
dec ihn fo lad erlauben dürfte O. Der gar 
ſer 


a 2 Nicht deswegen gerade, weil dieſe Vorftellung 
fuͤrchterlich und grauſend iſt, muͤßte ſie — 
in der That unwahr ſeyn. Aber falſch iſt ſie 
in Ruͤckſicht auf die Chineſer. Von prakti⸗ 

f fen | Atbeiſmus kann hier die Rede nicht ſeyn; 
denn in Ruͤckſicht auf dieſen möchte wohl leis 
der! faſt keine Nation der andern etwas vor⸗ 
zuwerfen haben. Der ſpekulative Atheiſmus 
aber ſetzt eine Fertigkeit in Gruͤbeleien und 

ſwitzündigen Trugſchluͤſſen voraus, die man bei 
einem Volke, ee wie die Ehineſer, troß . 

Ar glänzenden Schilderungen des Verfaſſers, 
noch ſehr roh und unwiſſend iſt, ſchwerlich je⸗ 
mals finden möchte. Zur Noth ließe ſich 
durch eine Reihe von Schlüffen und Folgerun⸗ 
gen faſt in allen außerchriſtlichen Religionen 
ein hinter ihrer Maſke lauernder Atheiſmus 
und Spinoziſmus entdecken; auch hat man 
ſchon viel unnuͤtze Verſuche dieſer Art ge⸗ 
macht. Zum Unglück hat man aber nicht be⸗ 
dacht, daß es eine ganz andre Frage ſey, was 
dieſes oder jenes Volk glaube, und ob, oder 
wie ſeine Glaubensſaͤtze untereinander zuſam⸗ 
menhaͤugen? Es liegt nicht in der Natur des 
Menſchen, beſonders des rohen Menſchen im⸗ 
mer konſequent zu handeln, und noch weniger 
kann man annehmen, daß er ſich immer des 
Zuſammenhangs feiner Meinungen bewußt 
ſey, und fie nach ſchulgerechten Schluͤſſen — 
ol: 


81 


fer Kang hi antwortete dem Miſſionair Fridelli, 
welcher ihn bereden wollte, ein Chriſt zu werden; 
„warum ſollte ich das? Ich und meine Unter⸗ 
sthanen verehren eben den Gott, an welchen die 
„Chriſten glauben. Das iſt genug. Wollte ich, 
„der Beherrſcher eines weitlauftigen Reichs meine 
„Religion Ändern, fo konnte dieſes gefährliche, Un; 
„ruhen nach ſich ziehen, welche zu verhüten mei 
„ne erſte Pflicht ſeyn muß.“ Dieſe Worte ‚ger 
ben keinen Gottesleugner zu erkennen. Gleich⸗ 
wohl erſcheinen die Chineſer als ſolche in den 
Miſſionsberichten verſchiedner Jeſuiten, und da, 
die katholiſchen Miſſionarien ausgenommen, ſehr 
wenig ‚Europäer Gelegenheit haben, den Ungrund 
dieſer Vorſtellung zu entdecken, ſo iſt es nicht zu 
verwundern, daß fie fo allgemein geworden ift, 
Doch wozu konnten nicht. Rache und Unwillen die 
furchtbare und mächtige. Geſellſchaft Jeſu verlei⸗ 
ten? Die Landesverweiſung, welche der Kaiſer 
Dou ⸗tſchin gegen fie. verhängte, war in ihren Au⸗ 
gen ein unverzeihliches Verbrechen. Was er bei 
dieſer Gelegenheit zu den Miſſionaren ſagte, iſt 
zu merkwürdig, als daß ich es hier unangefuͤhrt 
laſſen ſollte. „Was würdet ihr ſagen, ſprach er, 
zzwenn ich euch eine Schaar Bonzen und Lamen 

Folgerungen, nach ee ſie ein Dritter be⸗ 

urtheilt, ordne. Ueberſ. 
„Sulliv. Reiſ. 1. D. 


82 

zur euer Land ſchicken wollte, und wie würdet 
Suhr fie aufnehmen? Wenn ihr Mittel gefunden 
Ababt, meinen Vater, Kaugs hi für euch einzu⸗ 
einehmen, ſo dürft ihr doch nicht denken, daß 
pes euch bey mir eben ſo glücken werde. Ihr 
äsgeht darauf aus, daß ich und meine Untertha⸗ 
„nen eure Religion annehmen ſollen; ich weiß 
Haber auch wohl, daß ihr keinen Gottesdienſt dul⸗ 
Iden wuͤrdet, der von dem eurigen verſchieden 
„wäre. Und was ſollte dann aus mir und mei⸗ 
vuem Volke werden? Jetzt haben wir von euch 
„noch nichts zu fürchten), wenn aber erſt eute 
„Schiſſe bei tanfenden den Weg in mein Land 
„gefunden hätten, fo möchten Unruhen und Krie⸗ 
‚ge entſtehen, welche unſrer aller Untergang nach 
„ſich zogen.“ — Wenn dieſe Erflärung den Kai; 
ſer nicht des fürchterlichften Bannſluchs schuldig 
machte, ſo muß man geſtehen, daß die Jeſuiten 
durch alle wider fie ergangne Verfolgungen nie 

w Ausrufung des Ne erraut worden >, f 
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Funfzehntes Fragment. 


Fa habe ſchon oben die in China üblichen Pro: 
vinzialregiſter erwaͤhnt. Ueberdieß iſt daſelbſt auch 
noch die nuͤtzliche Gewohnheit eingeführt, das Jahr 
und den Tag der Geburt eines jeden männlichen 
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Kindes in ein eignes Regiſter einzutragen. Auf 
dieſe Art kann man zu allen Zeiten die Macht 
und Staͤrke des Reichs und ſeiner Provinzen mit 
einem Blicke uͤberſehen; und zu gleicher Zeit wird 
auch durch dieſe Anſtalt die Vertheilung und Er⸗ 
hebung der Auflagen um ein großes erleichtert. 
Man bat in China eine allgemeine Kopfſteuer, 
welche jede Mannsperſon vom achtzehnten Jahre 
an nach Verhältniß feines Vermögens ) eutrich⸗ 
ten muß. Wer achtzig Jahr alt wird, iſt von 
dieſer bgabe frey, und wird von da an auf Ko⸗ 
ſten des Staates verpflegt. f 
Den Ruhm der Weisheit und des Scharf⸗ 
ſinns, in welchem die Chineſer ſtehen, haben ſie 
großentheils der bey ihnen üblichen Erziehungs⸗ 
art zu verdanken. Man lehrt ſie nicht nur die 
Maximen des Kon / fu⸗ ‚te, ſondern man trägt 
auch inſonderheit Sorge fie zu einem geſitteten 
und artigen Betragen, und zu allen den kleinen 
Hoͤflichkeiten, welche im Umgange ſo ſehr geſchaͤtzt 
werden, anzuhalten. Naͤchſt dieſem wird auch 
viel Zeit und Mühe auf die Erlernung der Spra⸗ 
che gewendet, die fo ſchwer und weitläuftig iſt, 
daß das Studium derſelben faſt die ganze Lebens⸗ 
un eines Menſchen wegnimmt. Poeſie und Mus 
5 8 2 
as ware alſo mehr eine Vermögenſteuer als 
eine Kopfſteuer zu nennen. 


5 * 
ſik haben in dieſem Lande nie eine beträchtliche 
Vollkommenheit erreicht, jene ſoll daſelbſt arm an 
Bildern und wahrem Dichterfener, dieſe aber, 
rauh, mißtönend, und in ihren Modulationen 
bent einformig ſeyn. deus ut 


So unendlich groß auch die Bei 
des Chineſiſchen Nalionalcharakters von dem 6 Bries 
ischen und Römifchen iſt, fo find doch de Chir 
neſer für gymnaſtiſche Uebungen und Kampffpiele 
auſſe ordentlich eingenommen. Ihre Neigung zu 
ſelbigen artet jedoch nie ſo wie bei den „Griechen 
we Röme rn in Granſamkeit und Mordtuft aus. 
— Sie ee auch ſehr viel Veron igen | 

uſpielen und Marionetten; kurz alle ihre Zeits 
vertreibe ſind darauf eingerichtet, ſie bey frölchem 
Muthe zu erhalten, und mit ihrem Zustand und 
der Regierung zufrieden zu machen 9. 5 


2 Bougainville, und andre Reiſebeſchreiber 
bildern uns jedoch die chineſiſchen Schauſpie⸗ 
le als die armſeligſten und abgeſchmackteſten 
Ptäeoſſen, die man ſich nur denken kann. Die 
95 Chine zeſer erſcheinen auch in glaubwürdigen Bes 
* ce nirgends als ein heiteres und qutlaus 
niges (good-Humbur'd) ſondern vielmehr als 
ein truͤbſinniges und trauriges Volk. Poſſen⸗ 
ſpiele und grobſinnliche Luſtbarkeiten find auch 
- in der That nicht das Mittel eine Nation auf⸗ 
zuheitern. Die alten Aeghptier batten de⸗ 
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„Die noch rohen und ungeſitteten Tatarn 
mußten, als fie China eroberten, ſehr bald wahr; 
nehmen, daß ihre neuen Unterthanen an guten 
Sitten und weiſen Einrichtungen ihnen ſehr weit 
überlegen. waren: und dieſes bewog ſie, die alte 
buͤrgerliche und Staatsverfaſſung der Chineſer in 
ihrem ganzen Umfange beizubehalten. Anſtatt 
dieſes Volk zu Annehmung ihrer eignen Sitten 
und Gebräuche zu zwingen, wurden ſie vielmehr 
felbft die Lehrlinge deſſelben „ and lernten von ih⸗ 
ren nenen Unterthanen die Kunſt eine Oberherr⸗ 
ſchaft zu behaupten, welche ihnen nicht ſowohh 
weſentliche Maͤngel in der Regierungs und Staats⸗ 
derfaſſung, als vielmehr Weichlichkeit und Muths 
loſigkeit des uͤberwundnen Volks veyſchafft hatten 
Die einzige Abänderung, welche ſich die Tatarn 
erlaubten, war dieſe, daß fie die Staatsbedienun⸗ 
gen mit lauter Subjekten aus ibter eignen Nas 
tion beſetzten, und Sorge trugen „daß nirgends 
ein Chineſer in einem offentlichen Amte , ohne ei⸗ 
nen tatariſchen Kollegen zur Seite zu haben, an 
geſtellt bliebe. Dieſe Veranſtaltung war ſehr klug, 
und den Grundſaͤtzen der Regierungskunſt voll⸗ 
kommnen angemeſſen. Die Chineſer waren von 
cher in der Wahl * 3 Wen 


ren genug und bleben er hiftere 
„. mlancefihe Weichen, La 0 
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auſſerordentlich behutſam geweſen: immer waren 
bey jedem Kandidaten der Staatsbedienungen weit⸗ 
luftige Kenntniſſe ein weſentliches Erforderniß zur 
Wahlfaͤhigkeit geweſen, und niemand wurde in 
irgend einem Amte angeſtellt, der nicht zuvor der 
ſchaͤrfſten Prufung unterworfen worden war, und 
ſich durch ſelbige einen Platz in der Gelehrten 
klaſſe erworben hatte. In der That war auch 
bei dem ungehenern Umfang des Reichs und bei 
der großen Entfernung der meiſten Provinzen don 
der Reſidenz, erte beg ae . 
Aa. ſehr ere u ei Aae 
JE 74159 4 7 

r Ger Gin dcs, Stesstgtee b af 
1 unterſten herab in ſeinem Departement eine 
unumſchraͤnkte Gewalt. Die Statthalter der 
Provinzen find in ſelbigen alleingebietende Köͤni⸗ 
ge. Demohngeachtet iſt das Volk mit feinem Zu⸗ 
ſtande zufrieden; ſelbſt die Einwohner der niedrig 
ſten Klaſſen haben hinreichende Nahrung und 
Kleidung ) und rühmen ſich, nicht ohne allen 
Grund, das gluͤcklichſte Volk auf der Erde zu 
ſeyn. Im geſellſchaftlichen Umgang find ſie aͤuſ⸗ 
ferf boſich 0 geſttet / ſelten ſieht man fr = 


5 Ind dennoch ſolen, nach den gaubwwördig⸗ 
ten Berichten, täglich tauſende der Einwohs 
ber Hungers ſterben! Ueberſ. 
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müͤthig / und Wohftoollen und reren ſind in 
00 ‚Ständen verbreitet. . 


Ich weiß wohl, * 0 Schiene vor 1 
den Berichten einiger „Keifebe ef leiter ſehr merk⸗ 

lich abweicht; allein it es wohl billig e ner gal 
zen Nate, die Beträge een ud Bedr Cangen 
zur Laßt zn ehen / welchen bie "Eivopier in „dem 
Bernd n Hafen. des Chinefi 1 05 1 


len au 8 
ee wos j 80 
daß fel fen n ehe 070 m im a 


zu urthelen und zu e Hy sim fe 
gefunden, 1 7 daß Kanten. nit d die ene 
Sande 9 5 in d der e 0 Bi 99 fomoht 
ale € Ein ſimiſche betrogen and beroorgeit, wer 
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Wie e t ae 24% And aii e 1101 
Die Miſſionarien, welchen ihre wiſſenſchaftli 
chen Kenntniſſe und ihr Amt freien Zutritt in 
China verſtatteten, und die Abgeſandten fremdes 
Höfe, welche nebſt ihrem Gefolge dieſes Land be⸗ 
ſuchten, haben uns eine Schilderung von deni 
Nationalcharakter der Chineſer entworfen, welche 
mit der meinigen, die ich hier gegeben habe, voll 
kommen übereinſtimmt; was mich aber am mei⸗ 
ſten in dieſem meinen Urtheil beſtäͤtiget, iſt die 
Nachricht, welche ich von einem Bekannten, der 
aus Caſchmir gebürtig war, erhalten habe. Die! 


ſer Mann, welcher in der Kleidung und unter 
dem Namen eines Chineſiſchen Kaufmanns eine 
zehnjährige Reiſe durch das ganze Land gemacht 
0 „ ſprach ſehr vortbeilhäft von den Ehinefern, 
und verſicherte niemals um die geringſte Summe 
betrogen worden zu ſeyn. Von Erpreſſungen 
und deſpotiſchem Swange wußte er nichts zu ſa⸗ 
gen: er war nach eignem Gefallen. überall, wo⸗ 
hin er nur wollte „ umhergereiſt ohne irgendwo 
unter Mörder und Räuber zu gerathen; und hat⸗ 
te überall ſo viel Gefältinfeit, von den Einwohnern 
genoſſen, 1 daß er ſich des umgang mit ihnen 
immer mit Dentbarteit und W erins 
weite. — Hpufreitig, dat wan alle wohl unrecht 
dethan, den Charakter ber Ehineter mit ſo a6 
biffigen Farben zu mahlen, obgleich auch nicht 
leugnen ift, daß andre Schriftſteller dieſer Natio 
zuweilen ein uͤbertriebnes Lob ertheilt, und ihr 
ſchimmerude Tugenden, ar fie wirklich nicht 
2 angedichtet haben. 
Seit der erſten — der Europaͤer 
in China hat ihnen die daſige Regierung aus ſehr 
weiſen Abſichten den Zutritt in die innern Pro 
vinzen des Landes und die Anlegung eigner Kolo⸗ 
nien zu verwehren geſucht. Der Charakter der 
Holländer: und Portugiesen, welchen man unter 
der Hand aus einigen Nachrichten hatte kennen 
lernen, und das Schickfal Hindoſtans und der 
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Malabariſchen Küſten hatte die Chinefer Kinfings 
lich überzeugt, daß man den fremden Kaufleuten, 
ſo freundſchaftlich fie ſich auch anftellten, nicht zu 
viel Freiheit geſtatten duͤrfte, und daß es gefäͤhr— 
lich ſeyn wuͤrde, wenn man ihnen einmal erlau⸗ 
ben wollte, feſten Fuß zu faſſen. Man faßte da⸗ 
her den Entſchluß, die Fremdlinge, ſo viel nur 
immer möglich, einzuſchraͤnken, und dieſes der gan⸗ 
zen Verfaſſung der Chineſer, und der Staatsklug⸗ 
beit ſehr angemefne Betragen gegen die Euros 
paͤer wird noch jetzt aufs ſtrengſte beobachtet, 
und wahrſcheinlich immer beobachtet werden, wenn 
anders nicht Kriegsgewalt eine Abänderung deſ⸗ 
we: fünftig eimnal nothwendig macht. 

Da es alſo den Europäern ſchlechterbings 
unterſagt iſt, das Innre des Landes zi beſuchen, 


fo können wir die Verfaſſung der Chineſiſchen . 
Provinzen nur nach dem, was wir durch kai . 


ſagen wiſſen, beurtheilen. Hieber gehört ver 

ſchiednes, was ich ſchon oben geſagt habe, Mi 
nunmehr noch zu melden habe. Bei dem unge⸗ 
heuern Umfang des Chineſi ſchen Reichs war es 
nothwendig auf Anſtalten zu denken, durch wel; 
che die Befehle der Negierung fo ſchleunig als 
möglich in allen Provinzen bekannt gemacht wer; 
den könnten. Daher wurden in ganz China Por 
bäufer, lange vorher „ehe man 7 Europa eine 
ſoiche Anſtalt kannte, errichtet. Um aber die 
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Bekanntmachung wichtiger Verordnungen deſto 
mehr zu beſchleunigen, verſiel man auf eine An⸗ 
ſtalt, welche faſt einzig in ihrer Art, und ihrem 
Endzweck vollkommen angemeſſen iſt. Es find 
nämlich aller acht bis zehn Meilen (1 bis 2 
deutſche Meilen) hohe Pagoden oder Tempel auf 
Huͤgeln errichtet, von welchen durch verſchiedne 
Feuerzeichen alle Befehle und Anfündigungen mit 
unglaublicher ene r. . r 
. e „ ett gg 


Eine ir nee und. Semunbermenchige Eins 
11 85 bat wan in China mit den Kornhäuſern 
getrofen. „In, jedem Difridt, mußten: nac Per, 
hältniß, ‚einen ſtaͤrkern oder geringern Bevölkerung 
ein oder mehrere Magazins angelegt, und alle 
Jahre in ‚fetigen, eine gewiſſe Quantität Gena 
de aufgeſchůttet werden. Fällt die Erudte in ei⸗ 
nem Jahre gut aus N und hat man Hofuung zu 
einer obulichen im künftigen Jahre, ſo wird das 
Getraide um einen beſimmten, allemal ſehr leid, 
lichen Preiß verkauft. Hat man aber Mis wachs 
oder Wetterſchaden zu befürchten, fo laͤßt die Re⸗ 
gierung das Getraide aus den Magazinen umſonſt 
unter die Armen vertheiſen. Eine ſo weiſe und 
d ige Anſtalt bedarf nur genennt, nicht erſt 
emp oblen zu werden; und ich wuͤnſche von gan⸗ ö 
BA daß ‚man, fi in alen euren 


- Kähbern zum Beſten der W jahlcigern 
Volksklaſſe einführen nibchte. * 
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S. ic der an enen in Elna für 
die Unterſtübung der Arwen beſorgt iſt, ſo find 
doch dieſe ſehr oft dem Mangel und der Hungers⸗ 
not ausgeſetzt, welche in manchen rer 
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ÄR wohl das Ausſetzen der Kinder/ welches, in Chi⸗ 
na fo gewöhulich ſeyn ſoll/ hauptſuͤchlich zuzuſchrei⸗ 
ben. Ich weiß nicht, in wiefern die Nachrichten, 
welche man une von; dieſr uninenfeblichen Gewohn⸗ 
heit giebt, gegründet ſeyn mögen, und beinahe 
muß. ich an ihrer Suverläßigfeit zweiten. Es iſt 
doch ſonſt bekannt, daß die Chineſer ihre Kinder 
ſehr zärtlich lieben; wie kann man ſich alſo dorſtel⸗ 
len, daß die bloße Furcht vor zukünftigen Mangel 
ſie zu einer ſolchen Unmenſchlichkeit verleiten, und 
alles naturliche Gefuͤhl dergeſtalt erſticken ſollte, daß 
fie ihre Kinder in Jahren, wo fie noch nicht ein⸗ 
mal ihren Unterhalt aus den öffentlichen Betraides 
porräthen ziehen, dem gewiſſen ‚Berverben, Preiß 
geben ſollten. Die Menschenliebe läßt. uns hoffen, 
daß dieſer Vorwurf den man den Chineſern ges 
macht hat, ganz ungegruͤndet ſey; und ich ſelbſt 
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habe während meines Aufenthaltes in ine mr a 
gehört, was ihn beſtätigt haͤtte ). 


5) Die große Partheilichteit des Verfaſſers für 
die Chineſer, ſeine Neigung, allen dieſem 
Volke vortheilhaften Nachrichten unbedingten 
Glauben beizumeſſen, und alles was ihm zum 
Vorwurf gereichen kann, zu leugnen, wird 
gewiß die meiſten Leſer befremden. — Aus 
bloßer Menſcheuliebe können wir tauſend 
er und Handlungen in Zweifel ziehen, 
welche! demohngeachtet eben ſo gewiß, als nur 
irgend eine edle und tugendhafte Handlung 

en ſind. Daß in China das Auffeken der Kinder 
fehr gewöhnlich iſt, ſcheint wohl noch den 
ZBeeugniſſen der glaubw m Reiiebefchreiber 
eine ausgemachte Se zu ſeyn. Hier iſt 
nun kein andrer Aus weg; 5. entweder muͤßten 
die Chineſer das Gefühl aͤlterlicher Liebe gar 
nicht kennen; oder es muß mit der hochgeprie⸗ 
ſenen vaͤterlichen Vorſorge der Chineſiſchen 
‚Regierung für die Unterthanen, und mit der 

5 Eimichtung der Kornmaga Be 1 55 miflich 
ausehen. Letzteres iſt mir deſpo⸗ 
tischen Staate, wie China iſt, das wahrſchein⸗ 

lichſte. Wären Kornmagazine angelegt, wuͤr⸗ 
deen ſie ſorgfaͤltig unterhalten, ließe die Regie⸗ 
rung das Getraide in Hungerjahren, anſtatt 
damit zu wuchern, und Alleinhandel zu trei⸗ 
ben, umſonſt unter die Armen austheilen, ſo 
. ſich dieſe wohl nicht ſo gar ſehr vor 

Miß wachs und theuren Jahren fürchten, und 
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Die Hungersnoth iſt wirklich in China, wenn 

Po am! einreißt y uͤber alle Beſchreil ung fuͤrch⸗ 
terlich. Millionen von Menſchen raft fie, und 
ihr gewöhnlicher Gefährte, die Peſt, dahin. Um 
dieſe ſchrecklichen Plagen abzuwenden, werden alle 
Gewerbe und Kuͤnſte mit auſſerordentlichet Em⸗ 
ſigkeit betrieben; man läßt nichts unversucht, um 
allen Provinzen hinlänglichen Unterhalt zu vers 
chen. Ben den höchſen Gtänden bis auf 
die niedrigſten herab nimmt jedermann Antheil 
an dem Ackerbau, weil jedermann von dem Er⸗ 
trag deſſelben leben muß. Selbſt die Andacht 
muß hier mit belfen: man macht den Göttern 
eiche Geſchenke, man ſeltt feierliche ‚Bittgänge 
an, um von ihnen mit den Beduͤrfniſſen und 

Bequemlichkeiten des Lebens geſegnet zu werden. 

Man ſollte vieleicht hieraus ſchlieſſen, daß die 
Ehinefr zun Aberglanben fer beet, nd ihren 
Prieſtern mit blinder Anhaͤnglichkeit ergeben wären; 
und doch verhält ſichs in der That ganz anders. Ich 
habe ſchon oben erwaͤhnt, daß dieſes Volk ſehr 
wenig Achtung „für die Bonzen habe. Die Reli⸗ 
gionsfeierlichkeiten werden nie von der Geiſtlichkeit, 
ſondern allemal von der Regierung angeordnet, 
und beziehen ſich allemal auf die Geſchaͤfte des 
Lebens, beſonders auf den Ackerbau. Die Chi⸗ 
alſo auch wohl schwerlich ihre Ander ſo haͤuftg 

aus ſetzen. Uleberſ. 
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neſer verfahren hierin freylich ganz anders als viele 
Nationen in Europa, wo man China immer ein ab} 
göttiſches Land zu nennen ‚pflegt. Zu Florenz 
wuͤtete einmal die Peſt drei Jahre hintereinander‘ 
Unm fie abzuwenden, ließ man ein wunderthätiges 
Marienbild von Imprunata in feierlicher Prozeſ⸗ 
ſion her beibringen, welchem der Großherzog Fer⸗ 
dinand IF und alle Einwohner mit großer Andacht 
entgegengingen. Drei Tage nach einander ſtellte 
man Bittgaͤnge um die Stadt herum an, und 
auf dieſe Art und durch die Wunderkraft Auster 
lieben Frau von Imprunata wurde, wie es auf 
einem öffenthchen Denkmal heißt, der Peſt Ein 
bil dab, o daß de un wand ben Sa 
n — 

Die Chineſer handeln hierin kluͤger als die 
Italiaͤner. Sie arbeiten indem ſie ihren Gottes⸗ 
Hienft verrichten. Sie bitten um Regen und 

fruchtbare Witterung, ſorgen aber auch zugleich 
dafür, daß Aberglauben und Müßiggang dem 
Ackerbau und den Gewerben nicht hinderlich ſey. 
Das Muͤtzliche iſt das vornehmste Augen⸗ 
merk der Chineſer; doch vernachläfigen ſie auch 
das nicht gänzlich, was zur Zierde gereicht. Ih 
re aſtronomiſchen Kenntniſſe find freylich in Merz 

gleichung mit jenen der Europaͤer ſehr unbetraͤcht⸗ 
lich, aber von den alten Griechen und Römern 
dürften fie ſich doch wohl derſelben nicht ſchaͤmen. 


95 5 
Die bildenden Künste ſind bey ihnen ſo, wie be 
den Indianern und Aegyptiern, noch in der ers 
ſten Kindheit; und in der Kriegs wiſſenſchaft haben 
ſie es ebenfals noch nicht ſehr weit gebracht; ver⸗ 
muthlich deswegen, . ſie keinen großen Hang 
zum Ehrgeiz der, und von € gs ſucht 
nichts wiſſen, ſondern mit dem friedlichen Beſitze 
deſſen, was fie haben, vollkommen zufrieden find. 
Anſtatt alles deſſen können fie ſich großer Vor⸗ 
füge in weſentlichern Dingen rühmen, welche fie 
den berühmteſten Völkern in der Geschichte ste 
oder gar überlegen machen. a 
Die Betriebſamkeit der Chineſer iſt, wie ich 
ſchon geſagt habe, in Nuͤckſicht auf den Ackerbau, 
auſserordentlich groß. Die Gefhäfte eines Lands 
manns haben bey ihnen gar nichts derͤͤchtli⸗ 
ches, und der uͤppige Städter maßt ſich gar kein 
Vorrecht vor jener würdigen Klaſſe des Volks, 
die fuͤr ihn arbeitet, an: denn jedermann iſt über; 
zeugt, daß der Ackerbau das wichtigste und 0 
lichſte Geſchaͤft des Menſchen ſey. 

Wohlſtand und Betriebſamkeit ſind aber in 
China nicht bloß auf dem Lande ſichtbar. Die 
Menge volkreicher blühender Städte, Kanäle, wel; 
che mit ungeheuern Koſten im ganzen Lande ans 
gelegt worden, um den innern Handel zu beför⸗ 
dern, mannichfaltige Fabriken und Manufakturen, 
nnermüdete Arbeitfamfeit in allen Ständen, find 
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unberwerfiche Zeugen von der guten Gtantönerfair 
ſung des Chineſiſchen Reichs, und von dem lo⸗ 
* * ed e a 
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7 habe — 5 geſagt AR ih wien 
hole es hier mit Vorbedacht, daß wechſelſeitige 
zaͤrtliche Liebe zwischen Aeltern und Kindern, 
puͤnktlicher Gehorſam in Erfüllung aller bürgerlis 
cher Pflichten, und allgemeine Hochſchaͤtzung des 
Ackerbaues, die ſtaͤrkſten Züge, im Nationalcha⸗ 
rakter der Chineſer ſind. Der Kaiſer als allges 
meiner Vater ſeines Volks, und ſeine Stellver⸗ 
treter in den Provinzen gehen hierin mit ihrem 
eignen Beyſpiel den Unterthanen vor. Erſterer 
vollzieht jährlich, eine Feierlichkeit, welche ſich 
ganz auf den Ackerbau bezieht, um zu zeigen, 
daß er weiter nichts als ein Menſch iſt, der von 
den Fruͤchten feines Fleißes, und von dem Eis 
trag der Erde leben muß. Er zieht naͤmlich im 
Frühiahr die erſte Furch, und ſtreut den erſten 

Samen aus. 
„Vor Alters regierten die Könige, die Väter 
des Menſchengeſchlechts, den Pflug; und unter 
ihnen waren viele, gegen welche manche Fürs 
dien 
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ſten unſrer Zeit nichts als Inſekten eines Som⸗ 
mertags ſind. ‚Diele, weifen, Regenten, dieſe 
tapfern Heerführer verachteten üppige Ergoͤtz⸗ 
lichkeiten; Regierungsſorgen und Kriegsgetuͤm⸗ 
mel konnten ſie nicht ſo ſehr ermiten, daß ſie 
nicht die Hand an den Pflug gelegt, und auch 
bei dieſer Beschäftigung ſich unabhängig gefüpft | 
hätten I’ antun) Ama en age 
Eben ſo leg. man auch, daß die peruani⸗ 

ben BASE ihr Geſchlecht an der Son⸗ 


Woeblthaten dies ihres Gottes und Stammas 
ters theilhaft zu werden boſten. Im Frühjahr 5 
feierten ſie ein Feſt, welches der Triumpf des 
Inka uͤber die Erde genannt wurde, und deſſen 
Endzweck dieſer war, die Unterthanen durch das 
Beiſpiel des Fuͤrſten, welcher hier öffentlich die 
— in ancient times ine sacred Blöugh employ’a 
The kings and awful fahers of Mankind 
0 ‚And ſome, eee whom, your Anu 
nr A 88 wrribetin Abit + U 
. As but the beings of a summers day, 
‚Have held the scale of N rad the 


e delicacies, fed 
The plough, In a 
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Arbeiten des Ucerbaues in eigner perſon begann, 
zur Vetriebſamktit m he 


Ni Ehinefer find, wie ſchon oben dad 
worden 7 in den höhern und fpefulativen Wiſſen⸗ 
ſchaften noch ſehr weit zurück. In der Heilkun⸗ 
de haben ſie e ebenfalls nur ſehr unvollkommne 
Kenntniſſe , werden auch ſchwerlich in dieſer jes 
2 weiter kommen, ſo lange als ihre Unwiſ⸗ 

ſenheit in der Zergliederungskunſt dieſelbige, wie 
Bir bleibt. Ihre mediciniſche Theorien find 
ſehr einfach, und eben fo find auch die Mittel, 
welche ihre Aerzte verordnen. Ich habe mir von 
einem Manne; der ſich eine Zeitlang in China 
aufgehalten hatte, ſagen laſſen, daß in jeder 
Stadt auf einem öffentlichen Markte ein großet 
meiſtentheils zehn Ellen hoher Obelifk ſtehe, auf 
welchem die Namen aller Arzneimittel und ihre 
Preite eingegraben find: Solte fi das wirkich 
ſo verhalten, ſo iſt es wohl nicht möglich, die 
gute Abſicht ee ‚ et u ver⸗ 
kennen . ar au - i i 


u Sims I 3 br 
We! gn taat kin nichts. Dieſes up 


1 


medieinae Sinenſiu 
1 er, ‚eh dem Beiſpiel der ch — 
1 aufs deutlichſte, daß 7 — iuwiſ⸗ 


2 won Liebe zu unnügen Subtilitäten 
ſich ſehr gut mit einander vertragen können. 
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Es muß einen jeden Menfchenfenner beftem⸗ 
den, wenn man ‚fieht, daß faſt in allen Ländern 
Afterärzte und Quakſalber gedultet werden. Dies 
fe Nachſicht hat unſtreitig die ſchaͤdlichſten Folgen, 
denn ſie berechtigt beinahe jeden unwiſſenden und 
dummdreiſten Menſchen, mit der Geſundheit und 
dem Leben andrer ſein Spiel zu treiben. In je⸗ 
der bürgerlichen Geſellſchaft wird derjenige für 
ſtrafwͤrdig erkannt, der andre um ir Vermögen 
betriegt; follte denn Geſundheit und Leben einen 
mindern Werth, als Geld und andre Gluͤcksguͤ⸗ 
ter haben? Moͤchte man doch Nang und Titel 
verkaufen, und don dem Ertrag dieſes Handels 

Staatsbeamte beſolden; nur den Handel mit 
geheimen Arzneien, der ſo vielen tauſend Un⸗ 
wiſſenden und Leichtgläubigen verderblich wird, 
I nicht dulden. Schrecklich, unmenſch⸗ 

lich iſt die Kalttlüͤtigkeit, mit welcher man es ges 
ſchehen laßt daß die Quakſalber Verſuche an 
Menſchen machen. Soll Kummer und Elend 
ganz verwaiſte Familien treffen, damit der Fuͤrſt 
und ſeine Näthe ſich bereichern können? Sollen 
immer noch Freibriefe ungeſtraft zu morden, un⸗ 
ter dem Siegel und Namen der Könige ausge⸗ 
fertigt werden ? Wenn wollt ihr endlich einmal 
erwachen, ihr Fürften, und, eure Macht Brauchen, 
am euer Volk dem Verderben zn entreißen? me 

RR RU 
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Anſtatt den Berfint unbekannter Arzneien zu ge⸗ 
ſtatten, ſetzt vielmehr‘ Preiſe auf alle nützliche Eut⸗ 
deckungen in der Heilkunde, und laßt fie unter 
eurer Aufſicht öffentlich bekannt machen. Alle 
rechtſchafne Aerzte wurden ſolche Anſtalten mit 
Dank erkennen; denn Quakſalberei iſt ein Schimpf 
fur die Heilkunde / und die vornehmſte Urſache 
aller Vorwuͤrfe / die e e TE FOR 
bee deep ein r re 
Die chineſiſchen derte beten und diſpen⸗ 
ae Arzneien ſelbſt. Dies iſt eine ſehr au 
te Gewohnheit, denn auf dieſe Art fallt der Bes 
trug · mit alten verlesen verfäiſcten Nee 
waaren weg ) Ein Arzt, der menschlich di 
und für die Ethaltung feines guten Mamens bez 
ſorgt iſt, wird ſich bey einer ſolchen Einrichtung 
gewiß bemuͤhen, feine Kranken nur mit achten 
und wirkſamen Mitteln zu verſorgen. Hier kön⸗ 
nen keine geheimen Vertrage mit dem Apothe⸗ 
fer, keine Verſetzung der Arzneien mit kraftloſen 
oder durch Alter und Verderbniß ſchaͤdlich geword⸗ 
nen Ingredienzen ſtatt finden, und alles Unheil, 
welches bei uns umwwiſſende und unachtſame Apo⸗ 
wo ſo 555 7 voii verhütet; 


. Bann , wenn die e 
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wenn der Arzt ſelbſt die Bereitung feiner a 
Wan 1 n 15 5 Nn Nn d 1 


Daf det W nee 


. Auocnehntes re 
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he pi eraus, das hohe Alter 
n Reichs ſehr Bi Vertheidi 
er h t alt aber auch dieſer Staat ſern mag, ? 
ſo werde ich doch an einem andern orte ein noch 
älteres Volk meinen Lee vorſſelen, und des 
wegen enthalte ich mich auch für 5 aller we 
rungen. 
It Men wie m man bei 
cherte, dem auswärtigen Handel ſehr abgeneigt. 
eie handelten weder ſelbſt, noch munterten fie, 
Fremde auf ihre Häfen, zu beſuchen. Man fann 
hieraus ſchlieſſen, wie gros der ueberſtuß von al⸗ 
len Landesprodukten ſeyn mußte, wenn ſelbige 
ohne alle Beihuͤlfe zur Ernährung und 
Bekleidung einer ſo ungeheuer Volfsmenge hin⸗ 
reichten. Heut zu Tage duldet man zwar den 
auswärtigen Handel in China; alen er iſt kein 
ade Bebürfnuß für dieſes Land und ſeine 


2 
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betriebſamen Einwohner. Was fie von einge⸗ 
brachten Waaren kaufen, das nehmen ſie mehr 
der Seltenheit wegen und aus Liebhaberei, als 
daß ſie deſſen wirklich beduͤrften. So erhandeln 
fie z. B. von den Europdern hauptſächlich aller, 
lei mechaniſche Kunſtwerke, Uhren, Glockenſpiele 
und allerlei artige Kleinigkeiten. In dieſer Ruͤck⸗ 
ſicht muß man gestehen, daß die Ehinefer das 
unabhaͤngigſte Volk auf der Erde ſind. Sie ha⸗ 
ben kein Beduͤrfniß, das nicht durch einheimiſche 
Produkte befriedigt wuͤrde — & r andern 
kultivirten Nation laͤßt ſich wohl fügen. 
Die Menge der rohen und fabrieirten Seide, des 
Thees und andrer Waaren, welche die Chine 
an die Europaͤer verhandeln, iſt unbeſchreiblich 
groß: ehedem brachten ſie auch viel Gold auf 
die Märkte, welches aber jetzt aufgehört hat, da 
der immer mehr ſteigende Werth der edeln Mes 
talle die Wiedereinfußr derſelben Tr Land Br 
ſchwert. N 

Deter größefte Theil des Oolds ab eilen, 
welches in China ee kömmt aus fremden 
Ländern dorthin. ar hat dieſes Land keinen 
Mangel an e eargen, allein die 
Reichsgrundgeſetze ſind, wie man glaubt, der 
Bearbeitung derſelben zuwider. Ein allgemeiner 
Umlauf des Goldes und Silbers, ſagen die Chi⸗ 
neſer, wuͤrde uns den gröffeften Schaden zuzie / 
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hen. Wir haben in unſerm Lande alles, was wir 

nur brauchen; das Gold würde uns weder net, 
Mittel zu unſerm Unterhalt, noch auch irgend eis, 

nen Zuwachs „unfers Wohlſtandes verſchaffen; viel, 

mehr sehen iir) daß diejenigen, welche ſelbiges 
im Ueberfluß beſizen, oft Auſſerſt elend ſind. Wir 
find, mit den Früchten unſres dleißes zufrieden, 
der unſre Erwartungen noch nie getäuscht hat, 
und wir ſparen alſo die Aufſuchung der edeln 
Metalle in unſerm eignen Lande nur fuͤr den 
hochſten Nothrall auf. 

Glücklich wäre. es für Spanien und 105 

glücklicher für die Einwohner der neuen Welt ges 

weſen, wenn der Staatsrath zu Madrit vor dritt⸗ 

halb hundert Jahren ähnliche, Verfügungen ge⸗ 
troffen haͤtte. Geitz und blutdürſiger Aberglaube 

wuͤrden alsdann nicht jene ſchauderhaften Auftrit⸗ 
te, welche immer ein unauslböſchlicher Schimpf für 
die Menſchheit ſeyn werden, unter den friedferti⸗ 
gen Bewohnern von Mexico und Peru veraulaßt 


Gi Die Ehmer würden allerdings, wenn fie 
auch in ihren Bergen nach Gold und Silber gras 
ben wollten, nicht ſo viel als die Mexikaner und 
Peruaner von der Habſucht der Europaͤer zu bes 
fürchten haben, und ſich gegen ſelbige leichter ver⸗ 
theidigen können. Große Urſache aber haben ſie 
gegen einige benachbarte Nationen, beſonders ge⸗ 
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gen das immer mächtiger werdende Rußland auf 
ihrer Hut zu ſeyn: denn nur ein Fluß ſcheidet 
dieſes Reich von dem Chineſiſchen, und das Staats, 
intereſſe dieſes letztern erfordert es glſo, ſich ganz 
ruhig zu verhalten, und ſich in keine Unterneh⸗ 
mungen einzulaſſen / welche die Aufmerkſamkeit 
und A ‚Siterfuce W Nachbarn e 


"Blei Beelen, 


Di. zunehmende Macht und Größe des guſſ⸗ 
ſchen Reichs hat wahrſcheinlicherweiſe die Chine⸗ 
fer bewogen, ihren inläͤndiſchen Handel von Pe⸗ 
king nach Moskau aufzugeben. Ein Schritt, der, 
nach ihrer Lage gewiß ſehr zu billigen, im Grun⸗ 
de aber auch eigentlich nur die Folge eines ihrer 
Alteſten Staatsgrundſatze iſt, nach welchem allen 
Fremden der Aufenthalt im Lande verſagt wird. 
Dieses Grundſatzes ungeachtet müßten -fie doch 
ehedem mehr Nachſicht als heut zu Tage gegen 
die Ausländer gehabt haben. Das beweißt unter 
andern das Beiſpiel der Juden, welche in China 
eine nicht unbetächtie Klaſſe der e 
ausmachen. 
Mean erzähft; daß ohngefaͤhr 900 3 

€. G. ein Haufen wandernder Juden nach Chi⸗ 
on gekommen ſey, und ſich daſelbſt niedergelaſſen 
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habe. Es iſt leicht zu erachten, daß dieſe Fremd⸗ 
linge keine Zeit verſaͤumt haben werden, die Chi⸗ 
neſer mit der Geſchichte ihres Geſetzgebers und ſei⸗ 
ner Religion bekannt zu machen, und alle, die 
ſich zu ihrem Glauben bekennen wollten, mit of⸗ 
nen Armen unter ſich aufzunehmen. Auf die ſſe 
Art hat ſich die Anzahl der Juden in China auſ⸗ 
ſerordentlich vermehrt, und ohngeachtet öfters 
Verfolgungen wider ſie ergangen ſind, ſo haben 
doch die Jeſuiten noch in den neueſten Seiten 
ſehr viele von dieſem Volke dort gefunden, und 
unter ſelbigen ſogar noch verſchiedene, welche die 
Moſaiſchen Buͤcher in der Grundſprache leſen und 
mit ziemlicher Fertigkeit erklaͤren konnten. — 

Ich muß noch eins a das andre über 
die Beſchaffenheit der Chi⸗ 
na ſagen. Die Chineſer ſind vielleicht unter al, 
len Nationen am wenigſten zur Grauſamkeit und 
blutiger Handhabung der Rechte geneigt. Mord 
und Hochverrath ſind die einzigen Verbrechen, 

auf welchen die ſtrafe ſteht; und man rech⸗ 

net daher, daß jaͤhrlich in ganz China nicht mehr 

als höchſtens zehn Hinrichtungen vollzogen wer⸗ 
den. Nur zehn unter funfzig bis ſechzig Millios 
nen Menschen! In Wahrheit ein Beyſpiel ohne 
Gleichen, das dem Nationalcharakter der Chineſer 
eben ſo ſehr, als ihren Geſetzen zur Ehre ge⸗ 
reicht. Im ſechzehnten Jahrhundert wurden nur 
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in England, das doch kaum 3 Millionen Einwoh⸗ 
ner hat, 72000 Menſchen hingerichtet. N 
Wenn es wahr ift, was die chineſiſchen Ger 
doc araler verfichern ), fo ſtehen die Richter 
und Pfleger der Gerechtigkeit in China unter ſtreu⸗ 
ger Aufſicht. Die obrigkeitlichen Stellen werden 
allemal mit geſchickteſten Subjekten aus der höch⸗ 
ſten Klaſſe der Mandarinen beſetzt. — Banke⸗ 
rotts werden mit Strenge beſtraft, wenn es er⸗ 
weißlich iſt, daß ſich der Beklagte dabei eines 
gefliſſentlichen Betrugs ſchuldig gemacht hat; in 
andern Fällen aber verfährt man gelinder. Nie 
wird in China ein Mann, der ohne ſeine Schuld 
um ſein Vermögen gekommen iſt, dem Schooße 
feiner entriſſen um im Gefaͤngniß zu vers 
ſchm Ein ſolcher wird vielmehr unterstützt, 
und alles angewendet um ſeinem verfallnen Glü⸗ 
cke wieder aufzuhelfen. Mochte man doch dieſem 
fo edeln Beifpiele in Europa nachahmen; möch⸗ 
ten doch Geſetzgeber und Richter endlich einmal 
ansehen ee daß es tauſend Ungluͤcksfaͤlle im 


9 Wenn es wahr iſt! — Dieſe Worte möchte ö 
man wohl zu allen Erzählungen von China hin⸗ 
zuſetzen, die aus den Nachrichten der Jeſuiten, 
und der prahleriſchen Chinefer ſelbſt geſchöpft, 
unnd noch neuerlich durch viele ganz entgegen⸗ 

geſetzte Berichte aͤuſſerſt elan und ver⸗ 
„Pächtig geworden ſind. N 
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menschlichen Leben giebt, welche einen ehrlichen 
Mann ohne alle ſeine Schuld, in die unmöglich; 
keit zu bezahlen, ſtuͤrzen konnen, und daß es 
folglich unbillig, ja unmenschlich iſt, einen ſolchen 
zu beſchimpfen, ſein Elend noch zu vergrößern, 
und ihn fuͤr unverſchuldetes Ungluͤck aufs baͤrte⸗ 
fie, gleich einen muthwilligen Suna, zu be⸗ 
ſtrafen? 

Die ortheitgafte ‚Sbilderung, weiße ich bier 
von der Verwaltung der Gerechtigkeit in China ent⸗ 
worfen habe, wird in maucher Leſer Augen ſehr 
viel von ihrer Wabeſceinlichkeit verlieren, wenn 
ſie die Nachrichten andrer Schriftſteller dagegen 
halten. Die Klagen vieler Europäer uͤber die 
Chineſer duͤrfen uns auch allerdings nicht befrem⸗ 
den; denn freilich haben Fremdlinge, welchen man 
ihr Eigenthum raubt und den Schutz der ‚ee: 
tze verweigert, Urſache genug , ſich zu 

Allein im Grunde ſollte man ſich mehr da leer 
beſchweren, daß ein fremder Haudelsmann, der 
ſich in China aufhaͤlt, ſo viel Muͤhe hat, feine 
Klagen bei den Richtern und Obrigkeiten anzu⸗ 
bringen. Die Europaͤer ſind immer gezwungen 
in den Vorſtädten der Handelsplaͤtze zu wohnen, 
man erlaubt ihnen nicht, perſonlich vor Gericht 
zu erſcheinen, und kein Einheimiſcher läßt ſich 
von ihnen durch Verſprechungen oder Belopnuns 
gen, wären fie auch noch fo groß, dahin bringen, 
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daß er eine Klage gegen- deine Landeleute eins 
brächte. ueteriegt man biefes recht, ſo muß 
man ſich mehr über die gewöhnliche Redlichkeit 
der Chineſer in ihrem Betragen gegen die Euto⸗ 
paͤer, welche keinen Schutz von den Obrigkeiten 
erlangen können, als über die nach Verhältniß 
feltien Betrügereien wundern, deren ſie fi zu 
weilen schuldig machen. Die Ehinejiiche Regie⸗ 
rung hat aber auch in der That Vorkehrungen 
getroffen, um die Fremden ſo viel als möglich ge- 
den . Sena. ſichern, dem ae . 
er — einem — sun der 
Auftrag gethan, mit den Europäern und andern 
Fremden die nöthigen Handelsgeichäfte abzuthun, 
die Namen derſelben werden öffentlich bekannt ges 
macht, und auf dieſe Art wird die Regierung 
ſelbſt für die Redlichkeit dieſer abgeordneten 
Kauftente Bürge, und der Handel wird von beis 
den Theilen mit gegenseitigem Zutrauen, weiches 
man nur delten — „ * Laſſen 


9 enn ans wie eine 8 
ſo kann ſie ja doch die Europäer nicht ſicher 
fielen, fo lange als es ihnen unmöglich it, 
Klage wider die Betrüger zu den un 
Schdlotbalans von e 
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lich aber die Fremden mit jedermann obne Un⸗ 
terſchied, und. auch mit ſolchen Leuten, vor weh 
chen man ſie gewarnt hatte, in Handlungsgeichäfr 
te ein, ſo iſt das ihr eigner Schade; denn das 
konnten fie aus Erfahrung wiſſen, daß Betrüge⸗ 
reien in ee ee hintertrie⸗ 
ben * — konnen. das bote 
Te a n ohne F N 


Bringen bonne, 0 G 
— in jeder Betrachtpng ein e 5 


ginelles und von allen andern Nationen ſehr der⸗ 
8 en Volk, beſonders aber find ſte dann ib 
rer häuslichen Verfaſſng. Die Ehrfurcht und 
Hochachtung welche fie gegen ihre Aeltern und 
Verwandte haben, hört ſelbſt mit dem Tode nicht 
auf. Sie verabſcheuen die Gewohnheit andrer 
Völker, die Leichname zwei oder drei Tage nach 
dem Tode zu begraben oder zu verbrennen. Erſt 
nach Verlauf eines ganzen Jahres pflegen fie 
ihre Todten zu begraben. Während diefer Zeit 
bewahren ſte den Leichnam in einem luftdichten 
und ſchön lackirten Surge, in dem besen Zihi- 
mer des Hauſes auf, und ſtatten ihm taglich el⸗ 
nen Beſuch ab. Man weiß die Mittel nicht, 
deren ſie ſich zu Abhaltung der Faͤulniß bedienen; 
Garantie die Abgeordneten misbrauchten, zu 

Range N eee ee 
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fie: wiſſen werigſtens nichts vom Ein in} 
ohnerachtet fie durch ihre Art zu verfah 
nämlichen Endzweck erreichen. Mit ee 2 
Jahres wird die Leiche unter lautem Wehklagen 
aus dem Haufe getragen, und in ein Gewölbe 
noten eine hauste oätece me man dee is 
denken des Verſtorbnen jahrlich mit beſondern 
Feierlichkeiten erneuert. Die tiefe Trauer währt 
nach der Beerdigung noch zwei Jahr. 


— ie Beier ee 
det. n 


auch in der That nicht fo reizend, daß ein Frem⸗ 
der nach ihrem nähern Umgange ſonderüch Ver⸗ 
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Ba I 
2 nicht größer als bei uns der Fuß 
eines Kindes iſt. Dieſe abgeſchmackte und bar⸗ 
bariſche Gewohnheit kann unmöglich anders als 
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aus einer thörichten Eifersucht der Männer e 
ſtanden ſeyn. 

Um dieſe theils natürlichen tels atünbet 
ten Unvollkommenheiten zu beſchönigen, und er⸗ 
traͤglicher zu machen, pflegen die Chineſerinnen 
ſehr große Sorgfalt auf ihren Anzug zu verwen⸗ 
den. Sie Flechten ihr meiſtentheils ſchwarzes 
Haar ſehr zierlich und schmücken es mit küͤnſtli⸗ 
chen Blumen, Perlen, u. ſ. w. uuverheirathett 
aber kämmen das Vorderhaar über die Stirne. 
Von der Erziehung und den Geſchicklichkeiten des 
weiblichen Geschlechts in China habe ich fine 
ſondern Nachrichten erhalten koͤnnen. 

An einem andern Orte habe ich erinnert, 
daß die Tatarn nach der Eroberung von China 
die Geſetze und Sitten dieſes Landes angenon 

men haben. Das Betragen gegen das weibliche 
Geschlecht macht jedoch hier eine Ausnahme. 
Die Freiheitsliebe der Tatarn ſlößt ihnen mildere 
Geſinnungen gegen dieſes Geſchlecht ein, und ers 
laubt ihnen nicht, ſelbiges in beftändiger Sclave⸗ 
rei zu halten. Sie haben daher auch in China 
ihren Weibern und Töchtern alle Freiheitsrechte 

gelaſſen, die man ihnen in ihrem 3 

Vaterlande zugeſtand. 

Man hat ſchon öfters die uten ge 

macht, daß Selbſtdünkel und Stolz das Anthen 

aller Nationen find, Beſonders gilt dieſes von 


„5 

ben Ehinefeim. Mean muß ihnen gügefehen, daß 
ihr Land eins der ſchönſten und fruchtbarſten in 
der Welt iſt. Wenn ſie ſich aber noch mehr 
Vorzüge aumaßen, und das weiſeſte, mächtigste 

und kriegeriſchſte Volk auf der Erde ſeyn wollen, 
fo fuͤhrt ſie ihr Eigenduͤnkel unstreitig zu weit. 
Sie Haben“ Scharfffun und Geſchicklichkeit, aber 
Muth, Tapferfeit und thätige männliche Tugend 
ſind Züge, welche man in ihrem Charakter gäug⸗ 
lich vermißt / und an deren Statt blos Weich⸗ 
Ik keit und Hang zur Ruhe und zum Müͤhig⸗ 

gi ihrem ganzen Betragen hervorleuchten. 
ee re ee pr bf 2 

. en 
Eu ba EL re 

in Spanier ſagte einmal, es ſey gut, 0 
der Teufel) als er unſern Heiland verſuchte, un⸗ 
terlaſſen habe ihm Spanien zu zeigen, weil Chri⸗ 
ſtus einer ſolchen Verſuchung ſchwerlich haͤtte wis 
derſtehen kbnnen. Ein Ehinefer konnte das von 
feinem Lande vieleicht 22 mehreren Grun⸗ 
2 9 — a 2 9 When K Ur 
Sehr viele Betefhte —— China 
er von Aegypten aus zuerſt bevölkert worden. 
So unwahrſcheinlich auch dieſe Hypotheſe ſenn 
mag, ſo iſt fie doch mit vielem Eifer und mit 


Fer — von ea tiefgelehr⸗ 
* N qu NN ten 


x 
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Wer 
tier! — Meine Lofer Lächeln, vielleicht hierüber; 
allein man wird fie ſehr ernſthaft belehren, daß 
Aegypten die allgemeine Pflanzſchule aller Natior 
nen ſey. Der Sprung von dieſem Lande nach 
Amerika war eine Kleinigkeit. Zwar konnte et 
nicht in gerader Linie gemacht werden; aber es 
fehlte ja nicht an Zwiſchen und Seitenwegen, 
Man ſchob die Chineſer zwiſchen ein, welche in ge⸗ 
aber kinie von einer zahlreichen Aegpptiſchen 


Kolonie abſtammen ſollen, Ven ihnen, ſagt mau, 
erhielten die benachbarten Juſeln im Suͤdmeer, 
die freundſchaftlichen, die geſellſchaftlichen Inſelg 
u. ſ. w. ihre erſten Bewohner. Durch Seerei⸗ 
den und Schiſſbruch kamen fie nach dem ſuͤdlichen 

und diejenigen, welche ſich in den noͤrd⸗ 
lichen Begenden von Aſien niedergelaſſen batten, 
ſchicten eine Kolonie nach Nordamerika, von welcher 
die Eiguimanr und andre WVölferſchaften abſtam⸗ 
men. Mit einem Worte, Aegypten iſt mach dier 

AL. B. 3 
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ſer Hypotheſe die allgemeine Staummikter des 
Menſchengeſchlechts, und —— 
ihr erſtgebornes Kind )). Nun 12) 07 
Waren die Chinefer — ehe 


gyptier, ſo diirfte man ſich freilich nicht daruͤber 
wundern, daß beide Nationen in gewiſſen Dingen 


fo viel Aehnlichkeit mit einander haben, und be⸗ 
ſonders, daß die Chineſer eben fo wie ihre Vor⸗ 


fahren mehr auf Feſtigkeit und koloſſaliſche Grd⸗ 


wi - als auf Pracht und Zierlichkeit bey ihren Ge⸗ 

banden ſehen. Das merkwurdigſte Stück der 
Ehimeſiſchen Baufunſt iſt die ungeheuere Mauer) 
welche von der Bay bei Manking an über Fräffe 
und Gebirge geführt iſt / und ſich in einer Län 


ge von 1400 engliſchen Meilen bis zu den kata; 


riſchen Wüften ausdehnt. Dieſe Mauer wurde 
urſpruͤnglich in der Abſicht, China gegen die Ein⸗ 
falle der Tatarn zu ſchüͤtzen aufgeführt; wiewohl 
ſie, wie die Folge gelehrt hat, zu Erreichung dies 
ſes eee gi a dee 
a e n e t e 
no Zu Wie 3 die Meinung derjenigen — 
a e die Chineſer fuͤr eine en e 
ei nie halte, bat Pauer in, feinen R 
dur les Egyptiens et les Chinois 1 
Ser u ge Wege e 
Nationen mit einander, faſt 


e lich dargenhan n SR im 
* = 3 


„ Uleberſ. 


ws |,» 


nach Beſchaffenheit des Bodens: verfchieden. au 
den Bergen ift fie nur achtzehn bis zwanzig Fuß, 
in den Thaͤlern aber dreißig Fuß hoch. Aller 
Viertelmeilen iſt ein Thurm, und ihre Breite be⸗ 
trägt ohngefaͤhr 20 Fuß. Dieſe ganze Mauer, 
das gröſſeſte unter allen Werken der Baukunſt 
auf: der ganzen Erde, iſt, wie man verſichert, in 
einer Zeit von ſechs Jahren aufgeführt worden. 


une Ann Jalulten aldi Läterdies „ bah . 


N in China viele Berge antreffe, lien ie. Eins 


wohner mit ungeheurer Muͤhe die Geftalt von 
Ligen) Ewen / Drachen, i. . w w. gegeben ha⸗ 
ben. der Jenut Martini" genenft bejonders eis 
70 rail be rt 2 bo ges le, 
daß man die wien Seen einige Mei⸗ 

e kennt. acer ar e and 


Nibz du vr „ 900 

Hier verlaſſe ich die Eber, N 
ar! noch, daß die erſte Eroberung ihres Reichs 
durch die Tatarn unter Aufübrung des Twins 
Khan iu das J. 13%. Es, oder 64 o nach 
Mahomeds Flucht ven Meding fut. eunzig 
Jahr, lang erhielten ſich Tſchingis Khans Nach⸗ 
kommen auf dem Ehimeſiſchen Thron, wurden 
aber ‚dan von den Eiifeim ichen / welche ein 
algemeines Bündniß gegen fe, geſchloſen batten, 


vertrieben, und af. 2 1644 nach unſrer 
WI 
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Strabag dung er den kbar China wage 
dun grub ). 0 
70 9 D 77 7 At 


ee und venue Bragmen. = a 


. "Berta China —— Leer a; — 

zu fuhren, der Urſprung dieſes Reichs verliert ſich 

in dem eutfernteſten Alterthum. Da es eine 

‚nel und China ſo nahe iſt, fo ſollte m glau⸗ 

) Die übertriebnen Lobſpruͤche, welche der Ver⸗ 

* faſſet den nee die glanzende 
Schilderung, 


ite, Häufige a 
. Er 005 — nn nur aus 
den Miſſionsberichten der Jeſuiten , und ‚bar 
ſonders aus den Lettres Edifiantes geſchöpft. 
nan an e dieſer ehrwürdigen 
at = ſchou bey andern 1 
u benden — Glat 


von nen 

6 cn then 0b 
freien Zutritt fanden, fo war nach ihrem 

c Vorgeben keine Regierung beſſer, a 

17 ns 5 Ru 
16 a eſes Landes, obne Zweifel au 

117 e fuͤr gut fand, den He 
\ St ud zu verbieten, ſo malten fie ihn wir 


aue nadenben Saaler cb. an ie 
* Ueber 
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ben, daß es von daher ſeine erſten Einwohner 
erhalten hätte; demohngeachtet iſt Sb, 
mer ſehr zweifelhaft. 
‘ Der Beherrfiher von Japan W 
men Dairo. Er iſt zugleich König und Ober⸗ 
prieſter ſeines Volks, welches ihn mit der tiefſten 
Unterwerfung und mit dem blindeſten Geherſam 
verehrt. Man verſichert, der Dairo ſey ehedem 
ſo gar als ein Gott angebetet worden. 0 
Die Japaneſer haben aber daran ach: onde 
genug ihrem Dairo göttliche Ehre zu erzeigen. 
Da er don himmliſchem Geſchlecht iſt, ſo muß er 
nach ihren Begriffen auch von allen menſchlichen 
Schwachheiten und Begierden ganz frey ſeyn. 
Um feine Unterthanen bey dieſem Glauben zu ers 
halten, muß dieſer Fuͤrſt in der That, wenig 
ſtens dem Scheine nach, allen Vergnuͤgungen und 
Ergbszichkeiten entſagen. Als ein Nachkömmling 
der Gbtter darf er mit feinen Füßen nie die Ers 
de berühren, nie einen Dienſt ſich erweiſen laſ⸗ 
fen, und folglich, ſetzten ihm auch Froſt oder 
Hitze noch ſo heftig zu, e aut cia Stel 
ſitzen bleiben. N 
es kann ladt Arm bab in beer Etih 
lung dieles übertrieben iſt. Wenn uͤbrigens auch 
der Dairo auf viele Bequemlichkeiten und Ver; 
gnügungen dieſes Lebens Verzicht thun, und ein 
Srclave feiner eignen Helligkeit ſeyn muß , o 
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wird dagegen feine Eitelkeit durch die unumſchraͤnk“ 
te Ehrfurcht, welche man ihm erweißt, in vol⸗ 
lem Maaße befriedigt. Alle Morgen zeigt er 
ſich ſeinem Volke auf dem Throne unbeweglich 
und mit unverruͤckt auf einen Punkt gehefteten 
Augen ſitzend. Stunden lang bleibt er in dieſer 
Stellung, um feinen Unterthanen dadurch zu er⸗ 
kennen zu geben, daß der Staat nur dann Rus 
he haben kann, wenn . an * RR — 
pe thut. 

Es iſt ſchlechterdings unmbelch PR alle die 


Wehen zu erklaren, auf welche der 


Menſch verfallen kann. Nichts iſt fo falſch und 
ungereimt, was nicht irgend jemand fände, der 

es glaubte. Es wuͤrde mir, wenn ich mich da⸗ 
bey verweilen könnte, leicht ſeyn, aus der Reli⸗ 
gionsgeſchichte andrer Nationen tauſend Dinge an ⸗ 
zufuͤhren, welche eben ſo abgeſchmackt, als die 
Meinung der Japaneſer von ihrem Dairo ſind. 
Man erinnere ſich nur an den Stolz der chriſt⸗ 
lichen Prieſter in dem mittlern Zeitatter, und 
auch ſchon ſelbſt in den erſten Jahrhunderten nach 
Chriſti Geburt. In allen Schriften der Kirchen 
väter finden wir häufige Proben heiliger Imper⸗ 
tinenz und des abgeſchmackteſten Selbſtduünkels. 
Keiner von ihnen ging zwar ſo weit, daß er ſich 
für einen Unſterblichen oder für eilen Gott aus, 
gegeben hätte, aber alle ohne Ausnahme machten 
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auf Untruͤglichkeit und uͤbermenſchliche Vorzuͤge 
Anspruch. „Es würde ein Greuel ſeyn, ſagt 
„Pabſt Urban, wenn heilige Haͤnde, welchen ein 
„Geſchaͤft das ſelbſt Engeln nicht zukommt, das 
„Geſchäft, Gott den Schöpfer zu ſchaffen und 
„ihn zum Heil der Welt, Gott dem Vater zu 
„opfern / anbefohlen iſt, ſich ſo tief herabwüͤrdi⸗ 
„gen wollten mit unheiligen, durch Blut, Mord 
vund beſleckten ee 2 
meinſchaft Bu un; Nel N 
So ungereimt die Verehrung — N 
die Japaneſer ihrem Dairo erwieſen, ſo wurde 
doch durch ſelbige gewiſſermaßen ihr Glaube an 
Unſterblichkeit der Seele genaͤhrt und befeſtiget. 
Dieſer iſt das weſentlichſte Stuͤck ihrer Religion, 
und die feſte Ueberzeugung von ſelbigem dient 
ihnen zur Aufmunterung und zum Bewegungs⸗ 
grund, allen Pflichten des geſellſchaftlichen Lebens 
mit der gröffeften- er en 
enk r en 4 W 

— In Japan giet es, 0 r bean auf der 
ganzen Erde, verſchiedne Religionsſekten. Die 
Beklagenswuͤrdigſten unter allen Schwaͤrmern dies 
ſes Landes ſind diejenigen, welche, alle Bequem⸗ 
lichkeiten des Lebens verachtend, nur auf Zuͤch⸗ 
tigung und Abtödung des Fleiſches denken, und, 
um ein ſelbſtgeſchaffnes Schattenbild von kuͤnfti⸗ 
ger Glüͤckſeligkeit zu erhaschen, die Freuden, des 


ren fie jetzt genieſſen könnten, mom ſich Roflem, 
Dieſe Sekte, welche, wie man ſieht, den chriſilt⸗ 
chen Karthaͤnſern ſehr ähnlich iſt, hat dem Meis 
che feine Fühnften Krieger geliefert, welche mt 
völliger Gleichguͤltigkeit gegen den Genuß des Le⸗ 
bens, dem Tode unerſchrocken entgegen gingen, 
oder gar, um ihn deſto fruher zu erreichen, mit 
eigner Hand dem Schickſal vorgriffen. tan, 
Man ſchildert uns die als ein 
Auges, ſcharfſinniges, g iges und men⸗ 
ſcheufreundliches Volk, welches den Werth der 
Freiheit zu. fügen weiß. Sie find zu heftigem 
Zorn und ſchneller Rache geneigt, vergeben abet 
auch leicht. Sie find offenherzig und gutmuͤthig, 
wenn man ſie nicht durch Beleidigungen reizt, 
hoͤſch und geſittet im Umgang, und zeigen ein 
feines Gefühl für die Freuden des gefelligen Le⸗ 
bens. — So fanden die Europter dieses Voll, 
als fie zuerſt Japan entdeckten. Wie es jetzt be⸗ 
ſchaſfen ſey, kann is an Mangel an Naht 
ten nicht beſtimmen. . 
„ Die n in Japan N bon iſt, 
— — Sanae Bet him 
rurch in tiefer ungeſtörter Nuhe behauptet hat. 
Man weiß, daß dieſes Reich vorm vierzehnten bis 
ins hach ahnte Jahrhundert durch gewaltſame Staate 
revoluttonen und bürgerliche Kriege ſehr otel ger 
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gelitten hat. Die Pottugieſen eutdeckten Japan 
im J. 1342, gerade zu einer Zeit, wo dieſes 
Land durch 2 — eee 
2 war * 5 


4 i 
Da 5 


Deen und — Fragment. 


ben den dafigen Einwohnern eite feht gute Auf, 
nahme. Man kaunte die Denkart und die Hab⸗ 
ſucht dieſer neuen Ankömmlinge noch nicht, man 
wußte noch nichts von ihrem Betragen gegen an⸗ 
dre morgenlöndiſche Völfer, ſonſt würde man fie 
fänwerlich ſo bereitwillig aufgenommen, noch ih⸗ 
nen, ſic , eee en baben. 
0 ebe. richtigen Gtsatsverinderungen von 
Japan hat Sullivan gar nicht angeführt; dies 
fe nämlich, daß jetzt der Dairo nur noch in Res 
ücgionsſachen das Oberhaupt der Nation iſt, 
von ſeiner weltlichen Regierung aber nichts 
* eee Der welt⸗ 
din herrſcher von Japan ift der Cuſco, 
855 de den geßheren der Dauos vors 
Kr 44 letzt ſchon ſeit geraumer Zeit 
mſchränkte Herrſchaft über das 
0 — 1 5 I rt 


a0 Fr — ert. N An ucdberſ 14 
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une 


Man gezwaͤhrte ihnen mancherlei Handelsfreiheiten; 
man ließ es geſchehen, daß ſie Faktoreien anleg⸗ 
ten, und daß ihre Miſſionaͤrs Proſelyten machten. 
Die gutmuͤthigen Japaner ahndeten nicht, daß ſie 
eine Schlange in ihrem Buſen waͤrmten, die ihnen 
mit Verraͤtherei und Mord lohnen wuͤrde. 

1 Wie hatte auch wohl ein Jebareſer jemats 
auf den Gedanken kommen können, daß es N 
eee Meilen weit von f 

de einen Prieſter gäbe, der ſtolz oder tböricht ges 
nug waͤre, ſich die Oberherrſchaft uͤber unbekann⸗ 
te Lander anzumaßen, und ſie nach eigner Will⸗ 
kuͤhr an die Könige ſeines Welttheils zu verſchen⸗ 
ken? Und gleichwohl geſchahe dieſes wirklich, und 

Alexander der ſechſte ließ im J. 1493 eine Bulle 

ausgehen, in welcher er, Kraft feinen Machtvoll“ 

kommenheit den Koͤnigen von Spanien alle gegen 

Weſten und den Portugieſen alle gegen Oſten 

gelegnen kuͤnftig zu entdeckenden Lander ſcheukte, 

und zu gleicher Zeit ſie ‚bevolfmächtigte , ! unter 

Beiſtand der görtlichen Gnade die Bewoh⸗ 

ner aller jener Länder zu unterjochen, und mit der 

katholilchen Kirche zu vereinigen. 

Dieſe Handlung des geistlichen Usbermuths, 
dieſe grobe uebertretung der Geſetze, durch welche 
der Stifter, unſter Religion die ‚Diener, des Evans 
gelinm zur Demuth und Beſcheidenbeit vetpfich 
tet hatte ſuchte man durch den Ausſpruch des 
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Heiligen Auguſtin „daß dem Glaͤubigen alle 
„Reichthuͤmer der Welt gebuͤhren, der Un⸗ 
„glaͤubige aber nicht einen Pfennig von Rechts⸗ 
„wegen beſitze,“ zu beſchönigen. Die chriſt⸗ 
liche Welt hatte damals wider ein ſolches Raiſon⸗ 
nement nicht das mindeſte einzuwenden, und die 
Monarchen, welche der heilige Vater in ſeiner 
Schenkung begünſtigt hatte, ermangelten nicht, 
von ſelbigen Gebrauch zu machen, und ſich ein 
Geſchenk, welches ſie von Gott ſelbſt erhalten zu 
haben wähnten, theils durch Gewalt, 3 
Hinterliſt zuzu eignen. 

Die Japaneſer, welchen die Ege er 0 
anders des ſechſten ganz unbekannt war, nahmen 
die Fremden, welche durch Unglücksfälle an ihre 
Kuͤſten getrieben worden waren, mit ofnen Ar⸗ 
men auf. Sie ſuchten ihnen den Aufenthalt in 
ihrem Lande ſo angenehm und vortheilhaft als 
möglich zu machen. Die Portugieſiſchen Nieder 
laſſungen in Japan befanden ſich einige Zeit lang 
im bluͤhendſten Zuſtande; allein ihr Gluͤck war 
von keiner Dauer. Die Hollaͤnder erſchienen in 
den aſiatiſchen Gewäſſern; die grauſamen Bedrüß⸗ 
ckungen und Verheerungen, welche ihr Vaterland 
unter der Negentſchaft des barbariſchen Herzogs 
von Alva erlitten hatte, waren bey ihnen noch im 
friſchen Andenken, fie duͤrſteten nach Rache, 
und unterließen nicht dieſe an den Portugiefeny 
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welche jetzt dem ſpaniſchen Scepter unterworfen 
waren, ohne alle Nachſicht auszuuͤben. Man 
weiß die grauſame Verfolgung, welche in Japau 
über die daſigen Portugieſen erging; indeſſen wuͤr⸗ 
de es ungerecht ſeyn, wenn man glauben wollte, 
daß ſie einzig und allein durch die Kabalen und 
Verleumdungen der Holländer erregt worden ſey. 
Die Portugieſen hatten ſelbſt durch ihre Unklug⸗ 
heit und durch ihren unuͤberlegten wronte- 
hir viel Aulaß dazu gegeben. 

Es it jederzeit gefährlich dem Interfe der 
Veen zuwider zu handeln: das hätten die 
portugieſiſchen Miſſionairs wiſſen follen. Anſtatt 
über ſich der Maͤßigung und Beſcheidenheit zu 
befleiſigen, gaben fie bald ihre Unduldſamteit und 
Herrſchſucht zu erkennen. Die Bonzen ſahen et 
und murrten dawider, demohngeachtet aber grifs 
fen die europaͤiſchen Prieſter immer weiter um 
ſich, und ſo mußten die Veſchwerden über fie 
nothwendig immer mehr uͤber Hand nehmen. 
Der Haß beider Partheien gegen einander faßt 
mmer tiefere Wurzel, man machte ſich die hefs 
tigſten Vorwuͤrfe, und weil weder die Miſſionalrs 
ihrer Herrſchſucht, noch die Bonzen ihrem Miß ⸗ 
trauen Schranken zu ſetzen wußten, ſo mußte es 
endlich zu einem öffentlichen Bruche kommen. 
Jedermann mußte hier Parthei nehmen; niemand 
durfte neutral bleiben und der Kaiſer nebft der gan 
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en Nation mußten thätigen Antheil an dn 
Zwiſte nehmen. if 
ö Sillgiomdfueitigfeiten dub aß nie ohne Biuts 
vergießen entſchieden worden. Eben ſo ging es 
euch in Japan. Der Kalfer war anfangs ben 
der Sache deiii, und ließ es geſchehen, 


einem jeden ſeine eigne Meinung laſſen muͤßte, 
und eben deswegen hielt er es nicht fur gut, 
daß fich die weltliche Macht in Religion eſtreitigkeilen 
miſchte. Indeſſen war die gegenwärtige Lage der 
Sachen ſo beſchaffen, daß es endlich einmal zun 
Eutſcheidung kommen mußte, und fo ſahe ſich 
der Kaiſer endlich, obwohl ungern, genöthigt, den 
Krieg gegen die Portugieſen, welche der augrei⸗ 
fende Theil geweſen waren, zu erklaren. 
Der Ausgang eines ſo ungleichen Streites 
mußte nothwendig / beſonders unter ſolchen Um 
Ränden, ſehr tragiſch ſeyn. Sechzigtanſend Chri⸗ 
ſten kamen theils auf dem Schlachtfeld, theils uns 
ter den Händen der Heufer, ums Leben. Keiner 
entrann, der, feinen Landsleuten die Trauerpoſt 
hätte bringen können. Die ganze katholiſche Ges; 
meinde in Japan wurde ausgerottet, alle Spu⸗ 
ren des Chriſtenthums vertilgt, und die Wieden: 
einfuͤhtung deſſelben unter Androzung der gras 
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ſamſten Martern untersagt. Dies war das Ems 
de der portugieſiſchen Niederlaſſung in Japan, 
8 gunstige Ausſichten vor ſich hatte. 
Das ſtrenge Verfahren der Japaneſer gegen 

die Chriſten ſcheint mit ihrem noch heut zu Tage 
fortdauernden Umgange mit den Hollaͤndern im 
Widerspruch zu ſtehen, allein dieſer Widerſpruch 
iſt in der That blos ſcheinbar. Die Hollander 
wiſſen, wie verhaßt ſich der Name der Chriſten 
in Japan gemacht hat, und da ihre Abſichten 
blos auf Handlung und Reichthum gerichtet ſind, 
ſo vermeiden fie alles, was das Anſehen einer Nes 
ligionsſtreitigkeit haben könnte. Sie sollen. sogar, 
wie man verſichert, in Japan die erſten Grund⸗ 
ide ihrer Religion verleugnen, und wenn einer 
von ihnen dort befragt wird, zu welcher Religion 
er ſich bekenne, ſo antwortete er ohne Bedenken: 
sich bin kein Christ, ich bin ein Holländer la 
It habe ſchon oben geſagt, daß Leutſeelig⸗ 
keit und. Gefalligkeit gegen Fremde die hervorſte⸗ 
chendſten Züge im Nationalcharakter der Jupone⸗ 
ſer ſind. Das bezeugen Reiſende von allen Na⸗ 
tionen, beſonders die Engländer, welche Japan be⸗ 
ſucht haben. Der einzige Fehler, den ſie an 
den Japaneſern taben y iſt dieſer, daß ſie durch⸗ 
aus keine fremde Geiſtliche in ihrem Lande dulten 
wollen, ob ſie gleich, nach den Erfahrungen, die 
ſie von dem Charakter der ä 


127 


gemacht haben „auch hieran nicht; ganz unrecht 
thun, wenn ſie ſich ſo viel als möglich vor den 
fuͤchterlichen Folgen des blinden Religionseifers 
und der Prleſterwuth in Sicherheit zu ſtellen 
ieh ir ed en dees wav 
so Berka auf der Erde wenn wir die 
ſüͤdlichen Ametikaßer auenehmen, hat mehr Urſaß 
che gehabt den Chriſten und dem Chrſſtenthum 
e als die Japaueſer. Euer König /) 
bote der Jopanicche Kalter hu. einem Euglän, 
der, welger um zie Eileubutß ene Fültarch dort 
zu errichten anhalt dem Kbnig Carb ID alt wit 
„der Docter des Portugjeſiſchen Königs vermählt, 
„deſſen Unterthanen Uber mein Neich alle Greuel 
öder Verwuͤſtung! und des bürgerlichen Kriegs ge⸗ 
„bracht haben. Vieleicht ſind die Unterthanen 
„deines Herrn eben ſo grauſam und zbluldürſtig/ 
Hals diejenigen / an deren Stelle idle nun treten 
1 Ich wetde es alſo nicht geſchehen laßt 
ſen, daß ſie in meinem Reiche ſich der Handlung 
eee Geh in dein Land zurück, 
„welches, wie ich weiß, von lauter Chriſten bes 
„wohnt iſt. Was du bier brauchſt, fol dir ger 
„reicht werden. Ich wuͤnſche dir alles Gluck auf 
„den Weg: gern gewaͤhrte ich dir mehr als 
„Wuͤnſche, allein das Blutvergießen, welches die 
»Chriften in meinem Lande angerichtet haben, 
uberbietet mir Leuten einen freien Zutritt zu vers 
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„ſtatten , deren Undenfen Japan immerdar vers 
„fluchen muß, ſo lange es noch einen Sohn hat 
„deſſen Verluſt es betrauren könnte. 
Ich muß noch erinnern, daß Japan zu were 
ſchiednen Malen unter Chineſiſcher Herrſchaft gar 
ſtauden, und auch einmal einen Verſuch gemacht 
bat, China zu unterjochen. Die Japaneſer hats 
ten die Abſicht durch die Halbinſel Korea ein zug 
dringen, und wären ohne Zweifel in ihrer Unter 
nehmung glücklich geweſen, wenn nicht die helden; 
müthige That eines patriotischen Korölen ihre 
Aibſichten vereitelt hätte. Dieſer Mann, einer 
von den ESdeln feiner Nation, wußte, daß der 
Kuckliche Ausgang der ganzen 
einem Entwurfe abhing, den der Kaiſer gemacht, 
und ihm insgeheim vertrauet hatte, Er ließ eis 
nen Becher mit einem vergifteten Getränk brin⸗ 
fer zubrachte. Dieſer nahm den Becher ohne 


fein Vergifter, unter den heftigsten Schmerzen. 
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Vier und zwanzigſtes Fragment. N 


Tue welches ehedem unter Chineſiſcher Bot⸗ 
maͤßigkeit ſtand, iſt jetzt, ſchon ſeit mehrern Jahr⸗ 
hunderten, ein unabhaͤngiger Staat. Gegen 
Morgen und Mitternacht graͤnzt es an China, 
gegen Abend an das Königreich Brama, gegen 
Mittag an den Meerbufen von Cochinchina. Das 
Klima dieses Landes iſt heiter und gemäflgt. Bier 
le Flüſſe bewaͤſſern es, und ein immerwaͤhrender 
Fruͤbling ſcheint daſelbſt gleichſam ſeinen Wohnſitz 
aufgeſchlagen zu haben. 
Wir haben wenig zırverläßige Nachrichten 
von Tunkin, weil die Europäer nur ſelten in dies 
ſes Fand kommen. So viel wiſſen wir, daß die 
Zunfinefer ein gutartiges, arbeitſames und dem 
Ackerban ſehr ergebnes Volk ſind, und daß die 
Regierungsform faſt eben ſo wie in China be⸗ 
ſchaffen iſt. Die Tunkineſer find bey aller uͤbri⸗ 
gen Aehnlichkeit mit den Chineſern dieſen doch 
an Tapferkeit und kriegeriſchen Talenten ſehr übers 
legen, durch deren Hülfe fie ſich auch dem Scep⸗ 
ter ihrer ehemaligen Beherrſcher entzogen und ih⸗ 
re gegenwärtige Unabhaͤngigkeit behauptet haben. 
In Tunkin iſt der Stand der Krieger ſehr 
geehrt, aber nichts weniger als e ee — 0 
Suliv. Reif . BD. 1 
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wohl darf ein Mann, der zu dieſer Klaſſe der Na⸗ 
tion gehörtß wenn das Laud gleich von alen Sei⸗ 
ten Frieden hat, lein andres Geſchaͤft treiben, er 
darf auch nicht handeln, noch font. etwas vor⸗ 
nehmen, wodurch er ſeine Gluͤcksumſtaͤnde vers 
beſſern könnte; denn dadurch wuͤrde er ‚einen 
Stand auf immer entehren. Dieſe Einrichtung 
iſt weder weiſe noch billig. Der Vertheidiger ſei⸗ 
nes Vaterlandes iſt berechtiget von ſelbigem Hinz 
reichenden Unterhalt zu fordern; und wenn ihm 
der Staat dieſen nicht auf öffentiche Kosten zu⸗ 
geſtehen will, fo ſollte ihm doch wenigſtens nicht 
verwehrt ſeyn, durch andre Beſchaͤftigungen, 
wenn ſie nur neben ‚feinen wichtigften Pflichten 
beſtehen können, für feine und feiner ns Su 
duͤrfniſſe zu ſorgen. 

Der König, der Adel und das Volt = 
Tunkin ſtellen in ihren gegenſeitigen Verhaͤltniſſen 
gegen einander faſt eben das vor, was ſonſt die 
allermeiſten Europäischen Staaten waren und jetzt 
noch einige derſelben ſind. Das Lehnsſyſtem iſt hier 
mit allen ſeinen Unvolltommenhelten zu Hauſe. 
Der König herrſcht zwar der Reger nach unum⸗ 
ſchraͤnkt, allein der Adel ſucht feine Macht bey 
allen Gelegenheiten zu beſchraͤnken , ſo wie auch; 
wiederum der König mit eiferſüchtigem Auge uͤber 
die Handlungen der Großen wacht. Das Volk, 
welches ſowohl von dem Könige als von dem Adel 
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bedruͤckt wird, iſt nichts beſſer als Lelbeigne. Die 
Landleute muͤſſen drei Monate im Jahre der Kro⸗ 
ne, und drei Monate ihren Gutsbeſitzern perſön⸗ 
liche Frohndienſte verrichten! ſo daß ihnen zu ih⸗ 
rem eignen Gebrauch und zu Beſtellung ihrer 
Aecker nur fechs Monate uͤbrig bleiben. 

Ohne mich hier auf umſtaͤndliche Betrach⸗ 
tungen über das Lehnsſyſtem, und die mit ſelbi⸗ 
gem verwandten Regierungsformen einzulaſſen, 
will ich nur erinnern, daß eine partielle Selave⸗ 
rei oder Dienſtmannſchaft, wie fie in Tunkin eins 
geführt tft, immer noch ein Bewelß von mehre⸗ 
rer Kultur iſt als die unumſchraͤnkte Leibeigen⸗ 
ſchaft, welche ehedem im ganzen Europa, und, 
bis aufs Jahr 1574 wo die Königin Eliſabeth 
viele von ihren Kronbauern frey ließ, Ne in 
England gewöhnlich war. 

In Rußland *) iſt die personliche wi , 
liche Leibeigenſchaft noch heut zu Tage anzutref⸗ 
fen. Die Bauern, die zu einem Gute gehören, 
werden mit dieſem zugleich verkauft, und in dem 
Inventarium eben fo wie das vorräthige Vieh mit 
berechnet. So tief iſt der Menſch in einigen 
Ländern geſunken; noch mehr aber verkennt man 
ſeine . Rechte in Amerika, wo Euro; 

3 2 Mau 
) Und, leider auch un in vielen eig 
Provinzen. 
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paͤer, welche auf alle Tugenden des geſelligen Le⸗ 
bens, auf Freiheitsgefuͤhl und Menſchenliebe An: 
ſpruch machen wollen, unglückliche Negern bei 
tauſenden kaufen und verkaufen, und oft unbarm⸗ 
herziger als das Vieh behandeln. 8 
Ich weiß wohl, daß man dieſen abfcheufis 
chen Handel durch Vorſchuͤtzung einer unvermeid⸗ 
lichen Nothwendigkeit zu vertheidigen ſucht. Wie 
kann ich aber mir die Schmerzen und Qualen 
denken, welche wir ſelbſt bey dem Verluſt unſrer 
Kinder, Gatten und Freunde fuͤhlen, ohne zu 
glauben, daß die armen Afrikaner wohl eben ſo 
viel als wir bey dem Verlust der ihrigen, empfin⸗ 
den muͤſſen, die nicht etwa der Tod ihrem Leiden 
euntreißt, ſondern größeres Elend als dieſer, im⸗ 
merwährende Sklaverey, und unmenſchliche Bes 
gegnung von Seiten ihrer Welchen Rpronnen 
r 
Der erſte balbariſche Kontrakt, neh ben 
Bere der Menſchheit zum Hohn geſchloſſen 
wurde, war derjenige den Frankreich mit Spa⸗ 
nien einging. Die Franzoſen machten ſich ver⸗ 
bindlich jährlich eine gewiſſe Anzahl Negern, nam: 
lich 38000 während des damaligen Krieges, und 
48000 kuͤnftig in Friedenszeiten aus Afrika ab; 
zuholen, und nach Suͤdamerika zu fuͤhren. Ein 
ähnlicher Kontrakt wurde nachher auch in Eng; 
land unter der Regierung der Königinn Anna 
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förmlich geſchloſſen. Der erfte Artikel deſſelben 
verordnete, daß binnen einer gewiſſen Anzahl von 
Jahren 144000 Negern nach, Amerika gefuͤhrt 
werden ſollen, um daſelbſt den Abgang der eins 
gebornen Landeseinwohner, welche die Spanier 
abgeſchlachtet hatten, zu erſetzen. 

Dies iſt aber noch bey weitem nicht die voll⸗ 
ſtaͤndige Schilderung der Sklaverey, zu welcher 
dieſe Kontrakte oder Aſſientos die armen Negern 
beſtimmten. Dieſe Elenden wurden in ein unge- 
ſundes Klima verſetzt, man gab ihnen untaugli⸗ 
che und ihrem Körper nicht angemefne Nah⸗ 
rungsmittel; ſie wurden zur Arbeit in den Berg⸗ 
werken gebraucht, wo ſie beſtaͤndig die giftigſten 
Dünfte einathmen mußten. Alle dieſe Umſtaͤnde 
zuſam nengenommen machten, daß kaum einer von 
dreien das erſte Dienſtjahr überlebte. — Kann 
ein Menſch, der nur einiges Gefuͤhl hat, alles 
dieſes ſich denken, ohne bis zu Thraͤnen gerührt‘ 
zu werden. Ewige Schande iſt es fuͤr die Euro⸗ 
paͤer, daß nur ſie, nur ſie allein unter allen 
Volkern des Erdbodens fo abſcheulicher die Menſch⸗ 
heit entehrender Geſinnungen und Handlungen faͤ⸗ 
big find, daß nur fie den Charakter der Frei⸗ 
heitsliebe und Menſchlichkeit, den ſie ſich ſelbſt bei⸗ 
legen, durch ihre Thaten ſo ſehr verleugnen! 
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5 ud; wanne bannen. 


3. kehre hier — dem Abwege, auf welchen 
ich beiläuſig gerathen war, zu dem Punkte, von 
welchem ich ausging, zuruͤck. — Das Betragen 
der Dunkineſer iſt ernſthaft, höflich und beſchei⸗ 
den. Sie find gröfeftentheils Anhänger der Leh⸗ 
re des Kong ⸗ fu: tſe, deſſen Andenken bey ihnen 
in großer Achtung ſteht. Der Glaube an eine 
Seelenwanderung iſt der vornehmſte Artikel ihres 
Religions ſyſtems, welches überhaupt beſſer geerd⸗ 
net und zuſammenhangender, als das. Chinefiiche 
iſt. Ihre Vonzen oder Prieſter haben meiſtens 
einen beſſern Charakter, und ſtehen bey der Na⸗ 
tion in gröͤßerm Anſehen, als in Ching. Was 
Tavernier von der Anzahl der Opfer meldet, 
welche die Prieſter, beſonders bey der Thronbe⸗ 
ſteigung eines neuen Königs, bringen, iſt faſt un⸗ 
glaublich; er verſichert, einer von dieſen Königen 
habe, um von den Göttern eine glückliche Regie ⸗ 
rung zu erflehen, hunderttauſend Thiere verſchied⸗ 
ner Art opfern laſſen. > 

Auf alle Faͤlle iſt der Aberglaube in Tunkin 
weit mehr, als in China eingeriſſen. Durchgaͤn⸗ 
gig und uͤberall findet man, daß die Dummheit 
und der Aberglaube unter dem gemeinen Mann 
deſto größer iſt, je reicher und maͤchtiger die Prie⸗ 
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ſter ſind. Manſell der Hauskaplan Heinrichs des 
dritten, Königs von England, hatte fieben hun⸗ 
dert Pfruͤnden faͤr ſeine eigne Perſon; und nie hat 
Aberglaube und Barbarei un umſchraͤnkter als das 
mals, in der Mitte des dreyzehnten Jahrhunderts, 
aM Köpfe der Engliſchen Nation ate * 


1000 Die en Kierifen fing, als ſie reich und 
Sa 0 war, ſehr bald an ſich den 
allen andern Staͤnden anzumaſſen. 
e de ihnen die 80 igkeit der weltlichen 
Regierung zugeſtanden. hatte, das gaben fie 
für, ein nach göttlichen Rechten ihnen zuftäns 
diges Eigenthum aus, von welchem ſie keiner 
weltlichen Obrigkeit Rechenſchaft ablegen duͤrf⸗ 
ten; und um ihre Unabhängigkeit zu vertheibiz 
gen, beruften fie ſich auf die bekannte Stelle: 
„Taſtet meine Geſalbten nicht an, und thut 
„meinen Propheten kein Leid.“ Wie tief die 
Nation damals in Unwiſſenheit und Aberglau⸗ 
ben verſunken war, kann man ſchon daraus 
ſehen, daß jeder der leſen konnte, eo ipfo, 
dels ein Klerikus angeſehen wurde, und zu geiſtli⸗ 
chen Pfruͤnden gelangen konnte. Die Zeiten, 
wo man ſo dachte und entſchied, ſind nun 
laͤugſt vorbey, und aus den Begebenheiten 
der folgenden Jahrhunderte kann man ſehen, 
daß obgleich ein ſo verderbliches Ding, als ei⸗ 
ne im Staate und vom Staate lebende und. 
doch von feinen Geſetzen unabhoͤngige Geſell⸗ 
ſchaft iſt, einige Zeit lang wirklich beſtehen 
kann, dennoch die Exiſtenz derſelben hinweg⸗ 
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Von der Erziehungs methode der Tunkineſen, 
und den Kenntniſſen, welche man ſich bey dieſem 
Volke erwerben muß, um zu Staatsbedienungen 
gelangen zu konnen, gilt eben das, was ich uͤber 
dieſe Gegenſtaͤnde in den Fragmenten die von Chi⸗ 
na handeln, geſagt habe. Die Rechtswiſſenſchaft, 
die Heilkunde und die ſpekulativen Wiſſenſchaften 
werden in Tunkin eben ſo eifrig, und mit eben 
ſo viel Gluͤck als in China betrieben. 

Die Vielweiberei it in Tunkin gewohnlich, 
und fuͤr das weibliche Geſchlecht noch druͤckender 
als in China, denn der Mann kann ſich von ſei⸗ 
nen Weibern ſcheiden, ſobald er ihrer uͤberdruͤ⸗ 
ßig, obgleich umgekehrt die Weiber ſich nicht nach 
Willkuͤhr von ihren Männern trennen dürfe, 


fallen muß, wenn Wiſſenſchaften und ver⸗ 
nuͤnftige Religion feſten Fuß faſſen, und die 
Nation ihren eignen Vortheil kennen lehren. 
Jede bürgerliche Geſellſchaft gruͤndet ſich auf 
den Vertrag, daß jedes einzelne Mitglied un⸗ 
ter der Bedingung, daß es dem gemeinſamen 
Willen der Geſellſchaft gehorche, des Schutzes 
aller uͤbrigen Mitglieder genießen ſoll. Der 
gemeinſame Wille der Geſellſchaft iſt in den 
Geſetzen ausgedruͤckt, und die Aufrechthaltung 
und, Vollziehung derſelben ift der Gegenſtand, 
auf welchen die vereinigten Kräfte der Geſell⸗ 
ſchaft gerichtet ſeyn muͤſſen. d 
j En Verfaſ. 
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Tunkin iſt nicht das erſte noch einzige Land, wo 
dieſe Gewohnheit üblich iſt; wir finden unter den 
Moſaiſchen Geſetzen eins, welches ebenfalls eine 
ſolche freywillige Scheidung des Mannes von ſei⸗ 
nen Weibern gut heißt. „Wenn ein Mann, 
„beißt es daſelbſt, ein Weib genommen hat, und 
„fie findet nicht Gnade vor feinen Augen, fo ſoll 
zer 5 ſchreiben einen Scheidebrief, den gebe er 
„ihr in die Hand, und ſchicke fie aus feinem 
„Hause. Man ſteht hieraus, daß die Ifrael⸗ 
ten gegen das weibliche Geſchlecht eben fo wenig 
Achtung als die Tunkineſen gehabt haben muͤſſen. 
Nicht nur die Vielweiberei iſt in Tunkin 
eingeführt, ſondern die Männer find daſelbſt auch 
zu einer unumſchraͤnkten Gewalt uͤber das andre 
Geſchlecht und zu allem Mißbrauch derſelben ber 
rechtigt. Nirgends kann ſich wohl dieſes Geschlecht 
in einer traurigern und druͤckendern Verfaſſung 
beſinden als in Tunkin. Hpfer des Eigenſinns 
und der Tyrannei der Maͤnner, die mehr ihre 
Gebieter als ihre Gatten ſind, zu immerwaͤhren⸗ 
dem Gefaͤngniſſe und trauriger Einſamkeit verdammt, 
etzt geliebt, und vielleicht in wenig Augenblicken 
verabſchiedet, gezwungen die Untreue des ſtärkern 
Geſchlechts ohne Murren und mit ſtummer Un 
terwerfung zu ertragen, und dennoch, wenn ſie 
ſelbſt ſich einer Untreue ſchuldig machen, zur 
grauſamſten Todesſtrafe verurtheilt: das iſt das 
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traurige Gemaͤlde von dem Zuſtande, in welchem 
* die Weiber in Dunkin befinden. 


5 
* 


Sechs und swänzigftes Fragment, 


Di Tunkineſen, welche eben fo wie die Einwoh⸗ 
ner von China an öffentlichen Feierlichkeiten viel 
Geſchmack finden, haben deren doch einige‘, wel⸗ 
che vernuͤuftiger ſind, und vielleicht auf das Wohl 
der Geſellſchaft mehr Einfluß haben als die Chis 
neſiſchen. Ich will hier nur eins von dieſen Fe⸗ 
ſten beſchreiben, welches zu Anfang jedes Jahrs 
guf einer großen Ebne bey der Hauptſtadt in 
Gegenwart des Königs und des geſammten Adels 
gefeiert wird. Auf dem ganzen Platze ſind hier 
und da Altäre errichtet, auf welchen die Namen 
der Krieger eingegraben ſind, deren Andenken 
man ſie widmet. Viele Tage nach einander wer⸗ 
den dieſe Altaͤre aufs ſchönſte geſchmuͤckt, und 
unablaͤßig Opfer auf ihnen dargebracht. Zuletzt 
haͤbert ſich der König dieſen Altaͤren. Bey jeg⸗ 
lichem derſelben verweilt er insbeſondre, um dem 
Krieger, deſſen Namen der Altar Führt, eine Lob⸗ 
rede zu halten, ſeine Thaten zu preiſen, und ſie 
als Muſter der Nachahmung zu empfehlen. Den 
Beſchluß macht ein feierliches Gebet, welches die 
a ganze Verxſammlung an die Götter, als die Schuͤ⸗ 


139 


tzer und Belohner des Verdienstes ei der Bir 
gertugend richtet. 

Ich wende mich von Tunkin, nach Koch; 
china, welches von erſtgedachtem Reiche nur durch 


einen Fluß getrennt iſt. Die regierende Familisg 


und der ganze Adel des Landes iſt von Tunkine⸗ 
ſiſcher Abkunft. Zu einer Zeit, wo Tunkin durch 
bürgerliche Kriege zerrüttet wurde, flüchteten vie⸗ 
le Einwohner dieſes Landes nach Kochinchina, wo 
ſie von der zwar noch halbwilden aber gutmuͤthi⸗ 
gen Nation mit großer Ehrfurcht aufgenommen 
wurden, und Landeigenthum, Aunſehen und alles, 
was ſie ſich nur wuͤnſchen konnten, erhielten. 
In wenig Jahren hatten ſich die neuen Ankbmm⸗ 
linge ſo ſehr ausgebreitet und waren ſo maͤchtig 
geworden, daß es ihnen ſehr leicht wurde, fich die 
einhetmiſchen Landeebewohner ganz unterwüͤrſig zu 
machen und ihnen Geſetze vorzufchreiben, 

Die Staats verfaſſung war ſonſt in Kochin⸗ 
china bis auf einige Einſchraͤnkungen ganz demo⸗ 
kratiſch. Der Ackerbau, die Jagd, und die Fi⸗ 
ſcherei, waren die einzigen Beſchaͤftigungen dev 
Einwohner. Die Tunkineſer haben jedoch in ver⸗ 
ſchiednen Stuͤcken mehr Verfeinerung und Kultuy 
eingefuhrt, die Nation mit den Vorteilen detz 
geſelligen Lebens mehr bekannt gemacht, und ihre 
Betriebfamkeit mehr aufgemunterk Der Handel 
bluͤhte fonft in dieſem Lande und noch vor iwenir 
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gen Jahren befand es ſich in der glücklichſten Vers 
faſſung. Man ruͤhmte in Europa die Gaſtfrei⸗ 
heit die Sitteneinkalt der Kochinchineſer und ih⸗ 
re von allem Argwohn entfernte Zutraulichkeit ge⸗ 
gen Fremde. „„Wer zu uns kommt, fagten fie, 
und Zutrauen zu unfrer Redlichkeit hat, 

„ muͤſſen wir lieben, und unfrer Dankbarkeit * 
„wohl als unſrer Achtung werth ſchaͤtzen.“ — Dieſe 
gluͤckliche Verfaſſung und Denkungsart der Nas 
tion ſcheint ſich jedoch ihrem Ende zu naͤhern. 
Aus den neueſten Nachrichten wiſſen wir, daß 
Kochinchina jetzt von einem deſpotiſchen Fuͤrſten 
beherrſcht wird, und daß es wahrſcheinlich auf 
immer um die Freiheit dieſes Landes geſchehen iſt. 


Sieben und zwanzigſtes Fragment. 


Jo ſoll mich jetzt von Kochin china nach Kam⸗ 
bodia, Siam, Pegu, und Aracan wenden, um die 
Geſetze, Gewohnheiten und Religionsmeinungen 
dieſer Länder zu betrachten. In der That aber 
iſt uns die Verfaſſung derſelben fo wenig bekannt, 
und die Anarchie, in welcher ſie ſich ſo oft befun⸗ 
den haben, läßt fo wenig beſtimmte Unter ſuchun⸗ 
gen zu, daß hier eine ziemliche Lucke in der Ger 
ſchichte der Nationen übrig bleibt, welche kuͤnfti⸗ 
gen Beobachtern zur Ausfuͤllung aufbehalten iſt. 
* 
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Es iſt nicht nöthig die Graͤnzen eines jeden 
von dieſen Königreichen zu beſtimmen; es iſt ger 
nug hier anzumerken, daß ſie insgeſammt der 
Reihe nach zwiſchen Kochin⸗ ching, Bengalen und 
der Halbinſel Malakka liegen. Die Einwohner 
dieſer Linder find einander in Geſichtszuͤgen, Lei⸗ 
besbeſchaffenheit und Temperament jo ähnlich, daß 
man ſie fuͤr ein Volk halten ſollte. Sie bewoh⸗ 
nen einen ſehr fruchtbaren Erdſtrich, der aber 
doch nur tärzuch feine. Inhaber naͤhrt, weil die ſe 
dem Muͤßiggang ergeben find, Raͤuberei der Ars 
beit vorziehen, und von dem Joche des Aberglau⸗ 
bens und Deſpotiſmus aufs haͤrteſte gedruckt wer⸗ 
den. Traurig genug iſt es, daß Völker, an wel⸗ 
che die Natur alle ihre Reichthuͤmer verſchwendet 
hat, ſich ſogar wenig durch ſich ſelbſi auszeichnen, 
und in der Geſchichte der Menſchheit einen faſt 
namenloſen Platz einnehmen. Da ſie von Betriebs 
ſamkeit und Kunſtſteiß gar nichts willen, fo iſt es 
nicht zu verwundern, wenn jene Laͤnder nur 
ſparſam bevölkert, und groͤſſeſtentheils öde, oder 
mit undurchdringlichen Waldungen bedeckt ſind, in 
welchen reiſſende Thiere und Schlangen hauſen. 
Ich kann dieſe Gegenden nicht verlaſſen, oh⸗ 
ne noch etwas uͤber ein Geſchöpf zu ſagen, wel 
ches zu mancherley Streitigkeiten unter Natur⸗ 
forſchern und Philoſophen Gelegenheit gegeben 
hat. Ich meine den Orang Outang , oder den 
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ſogenaunten Waldmenſchen, welcher in den ſuͤdli; 
chen Landern von Aſien ſehr Häufig gefunden wird. 
Dieſes Thier gehort, wie die Unterſuchungen eis 
nes großen Zergliederers *) bewelſen, zu dem 
Geſchlecht der Pavians, oder der großen kurzge⸗ 

ſchwaͤnzten Affen. Es hat wie dieſe Hande, Oh⸗ 
ren, Augen und Augenlieder, welche den menſchz 
lichen ſehr Ähntich find, und auſſert einige Fir 
higkeiten, welche man beinahe für vernunftähns 


lich halten ſollte. Der Orang⸗Outang kommt 


wirklich unter allen Thieren dem Menſchen am 
möchten. Er wird drei bis ſieben Fuß hoch, und 
iſt mit einem Haar bedeckt, das mehr dem menfchs 


lichen als dem Haare der Thiere gleicht. Seine 


5 und alle feine Stimmwerkzeuge find eben 
ſo wie beim Menſchen gebildet “), und dennoch 
mangelt ihm das Vermögen zu ſprechen, oder 
urtifulirte Tone zu bilden. Sein Gehirn iſt 


D Verwuthlich meint Sullivan feinen Lands 


mann Tyſon, deſſen anatomifche Beſchreibung 
des Drang, Dutang doch in Vergleichung 
mit der Camperſchen ſehr e tft. 


=) Eamper hat das Begentheilgejeint; und fogar 


aus der Bildung des Stimmorgans beim Drange ' 


Dutang undlderſprechlich bewieſen, daß dieſes 
Thier ganz unfähig fen, artikulirte Tone von 
‚fi zu geben. 7 eee 


. Sich 
_ 


1 
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ebenfalls ſo wie das menſchliche organiſirt, und 
dennoch konnen wir ihm keine Vernunft zugeſte⸗ 

hen. Er it gedultig, gelehrig gutmüthig, und 
‚fein Betragen hat etwas trauriges und melancho⸗ 
liſches, gleichſam als ob er nd feines u 
nen Zuſtandes bewußt wäre.” 7 
Don dieſer Beſchreibung iſt Biejenige;. wel⸗ 
che der heilige Hieronymus von dem Orang⸗ 
Outarg macht, ziemlich ver ſchieden „Dem bei 
z ligen Einſiedler Antonius, ſagt er, begegnete 
3 auf einer Reiſe durch die Aegyptiſchen 
neien ein Satyr, oder ein kleiner Meusch 
zit iegenfuͤßen , krummer Naſe, und Hörnern 
„auf der Stirne. Antonius fragte ihn, wer et 
„sey? der Satyr antwottete; ich bin eln ferblls 
„cher, einer von den Bewohnern dieſer Wüste) 
„welche die blinden Heiden unter dem Namen 
„der Faunen und Satpten verehrten. Meli 
„ne Bruͤder haben mich abgefchiekt , um dich zu 
Herſuchen, daß Du für uns zu Gott beteſt. v 
Der heilige Hieronymus iſt wegen feiner Kennt⸗ 
niſſe in der Naturkunde eben nicht ſonderlich be⸗ 
rühmt, will ich meinen Leſern in der Be⸗ 
ſtimmung deſſen, was fie glauben ſollen, nicht vor⸗ 
greifen. Ich uͤberlaſſe es ihter eignen Wahl, ob 
ſie lieber den Ausſpruch des Kirchenvaters, auf 
fein Wort und auf Bürgſchaft feiner, Helligkeit 
fuͤr untruͤglich halten, oder, nach Anleitung der 
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geſunden Vernunft, und neuerer Erfahrungen, 
den Orang⸗Outang als eine beſondre vom Men⸗ 
ſchen verſchiedne Thiergattung anfehen when.” 


Acht und zwanzigſtes Fragment. 


An einem andern Orte habe ich ſchon im Vor⸗ 
beigehn etwas von den verſchiednen Racen des 
Menſchengeſchlechts erwaͤhnt, und zugleich erin⸗ 
nert, daß die Abſtufungen und Uebergaͤnge zwi⸗ 
ſchen ſelbigen zum Theil noch nicht ganz 
beſtimmt ſind. Der Drang Outang gehört 
wie ich geſagt habe, zu einer von dem u. 
verſchiednen Gattung, doch nähert er ſich dem 
Menſchen unter allen Thieren am meiſten. 
Es laßt fich nicht genau beftimmen, welches 
die unvollkommenſte und niedrigſte Race des Men⸗ 
ſchengeſchlechts fen, doch ſcheinen die Einwohner 
von Mallikollo, Tanna und Neu Caledonien im 
Suͤdmeer, dem Ideal, das wir uns von einer fols 
chen Race machen muͤſſen, am meiſten zu entſpre⸗ 
chen. Dieſe Leute ſind, wie wir aus den Nach⸗ 
richten der neueſten Weltumſegler wiſſen, am gan⸗ 
zen Leibe und ſelbſt am Ruͤcken behaart, ihre 
Köpfe ſind beſonders geſtaltet, indem die Stirne 
und der dem Nee ſehr wehe und nach hin⸗ 
N ten 
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ten zu flach gedruͤckt iſt; mit einem Worte fie has, 
ben in ihrer ganzen Bildung ſehr viel en 
und aſßenähuliches. 

Die Mallikolleſen, Tanneſen und Neukale⸗ 
donier ſind jedoch nicht die einzigen affenaͤhnlichen 
Völker. u dieſer Menſchenrace kann man viel⸗ 
leicht auch die Quojas⸗ Morros aus Afrika rech⸗ 
nen ). Eins von dieſen Geſchöpfen wurde vor 

geraumer Zeit aus Kongo nach Holland in die 
Menagerie des Erbſtatthalters Friedrich Heinrich 
gebracht. Es war ohngefähr fo groß als ein 
dreijähriges Kind, mäfig fett, aber ſtark von 
Oledern. Der vorderſte Theil des Leibes war 
ganz nackend, der Ruͤcken aber überall mit ſchwar⸗ 
zem Haar bedeckt. Das Geſi icht war, bis auf 
die ſehr plattgedrückte N menſchenähnlich. Auch 
die Ohren waren den ſchlichen ahnlich; die 
Bruͤſte voll und rund, Nabel vertieft, die 
Schultern gut gebaut, die Waden. ſtark und flei⸗ 
ſchig, und die Haͤnde mit Fingern und Daumen 
verſehen. Dieſes Thier ging auf zween Fuͤſſen 
aufrechts, und konnte ziemlich ſchwere Laflen von 
9 Der Verf. meint hier den Jocko, eine Art 
kleiner Pavians, welche wirklich in der Ge⸗ 
ſichtsbildung viel menſchenaͤhnliches hat, aber 
eben ſo wenig als der Dee Outang zur 


Menſchengattung gehört. 
Cum Reif 1. B. 
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der Etde ade, und von einer Sele nk ol 0 
dern ſorttragen. 

Die fonderbarfte Menſchenrace find" rel 
tig dle Alblnos, welche man in Afrika und auf, 
der Landenge Darien gefunden hat. hat. ge 

ſehr beliebte Seiler haben uns nach den, 
Berichten der Reiſebeſ reihe und N 
ele vodftändige € Hit En von den Albinos er 
woffen. „ie aftifan a Abinoe, legt Vol 
„taite, ſind ſo wächlle ) daß ſie I 

f len, 85 1 N N 


Je 
et Auſſaß ihre lie % 
00 N 15 75 ten wit oben 

1 0 e 


40 Kar 5 r Wag oe 

„ babe 1 dt 8 e weng % ich 
elt wit eile gulleiſchen Reger, als nit ei, 
wem Engländer oder Spomk, Ibte maße Gars 
„be hat mit der nuſrigen gar nichts gemein; ſie 
„faut gar nicht a aus, hat keine Bei, 
„mischung don brain oder roth, und man kann 
„die nur etwa mit der Farbe der Feingand o 

„des gebleichten Wachſes vergleichen. We Haupt, 
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„haare und Augenbraunen ſind ſo weich wie die 
wfeinſte Seide, und ihre Augen ſind ſo roth wie 
„Rebhüͤneraugen. In der Größe und Bildung 
haben fie einige Aehnlichkeit mit den Lapplaͤn⸗ 
„dern, ihr Kopf aber iſt ganz beſonders, und 
„diel anders als bey allen andern Menſchen ‚ger 
„baut, . „Sie haben fait nichts menſchenähnliches 
näuſſer der Geſtalt und der Fahigkeit zu ſpre⸗ 
1 chen und zu deuken, wiewohl fü fie in Anfebung 
uber, tern tief unter uns ſtehen. N 
125 Beschreibung will ich diejenige an die 
Sit ſeten, welche Bobertſon von den kleinen 
zwergartigen Albinos in Amerika giebt. „eyonel 
„Wafer, ſagt dieſer beruͤhmte Geſchichtſchreiber, 


entdeckte auf der Landenge Darien eine kleine 


„ehr bonderbare Vökerſchaft, welche ſich durch 
„ihre zwergartige Gestalt, törperliche Schwäche und 
vmilchweiße mit keinem Roth gemengte Farbe aus⸗ 
„eichnet. Die Haut iſt bey dieſen Menſchen 
„mit feinen Raumartigen und kreideweilßen Haa⸗ 
„en bedeckt, eben dieſe Farbe haben auch die 
„Haare auf dem Kopfe, an den Augenbraunen 
‚ind Augenwimpern. Ihre Augen haben eine 


ubeſondre Geſtalt und Farbe, fo daß fie das Son⸗ 


„nenficht Schwer vertragen tonnen „ am hellſten 
„aber beim Mondschein ehen, ſo wie fie. uber; 
haupt 1 Pacht am munterſten und aufges 


K 2 
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„räumteften find. In keiner andern Gegend von. 
„Amerika hat man solche Menſchen je geſehenz 
„doch fand Cortes in des Montezuma Sammlung 
„von ſeltnen Thieren einige Geſchöpfe, welche 
eden ebengedachten Albinos von Darien ziemlich 
„ähnlich waren.“ N 


Die Beſchreibungen der Albinos, welche ich 
hier eingeflochten habe, fonnen uns ein neuer Bes 
weiß ſeyn, daß es viele Dinge in der Welt giebt, . 
wovon ſich unſte Philoſophen nichts träumen laſ⸗ 
fen und daß wir unmöglich genau beftimmen füns 
nen, wo eine Gattung aufhört und die andre an 
fängt ). 


2. Man hat fich durch neuere und W 
Beobachtungen genugſam überzeugt / daß die Al⸗ 
binos oder Kakerlaken keine eigne Menfchens 

race ausmachen; und daß die beſondre Farbe 
ihrer Haut und ihrer Augen ſo wie auch ihre 

Verſtandesſchwäche wirklich einer Krankheit 
zuzuſchreiben ſey. Vo Spott über. die⸗ 
ſe Meinung kann ſie nicht widerlegen „da fie: 
auf Thatſachen und Erfahrungen ſich gruͤn⸗ 
det. Voltaire war eben ſo wenig Naturfor⸗ 
ſcher als der heilige ieronzmus; — und, 

was noch ſchlimmer ſt als das, er glaubte 
nicht felten, gruͤndliche Zweifel gegen ſeine 
Meinungen und Erfahrungen, die man ſeinen 
ä 9 müßten aufhö⸗ 
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Verſchiedne Schriftſteller, und unter ihnen 
auch Voltaire, tragen kein Bedenken, beyde hier 
beſchriebne Arten von Albinos zur Menſchengat⸗ 
tung zu zählen, und ſelbſt den Orang ⸗Outang 
für ein menſchliches, obgleich ſehr ausgeartetes, 
Geſchöpf zu halten. Man hat dieſe Meinung mit 
vieler Heftigkeit beſtritten, weil es gegen die Wür⸗ 
de des Menſchen zu ſeyn ſchien, eine Verwaud⸗ 
bchaſt hwiſchen ihm u 2 Kreaturen einzu⸗ 
ene. a 
ess dil if woll gewiß, daß der Ban des 
Abtpers und ſeiner Theile bey dem Drang: Ou⸗ 
tang ſehr viel Aehnlichkeit mit dem menſchlichen 
hat. Der große Unterſchied zwiſchen beiden be⸗ 
ruht darauf, daß der Orang Outang keine Vers 
nunft haben, und zum Sprechen ganz ungeſchickt 
ſeyn ſoll. Ich weiß aber nicht, ob es auf die⸗ 
ſem Wege möglich ſeyn mochte, die urſpruͤngliche 
Ver ſchiedenheit zwiſchen Gattung und dem 
Drang Outang auſſer 3 er zu ſetzen ). Die 
ren Wahrheit zu ſeyn, wenn er fie laͤcher⸗ 
lich machen könnte. 

3 Ueberſ. 


Jdc bedaure, daß Sullivan hier den Weg der 
Wahrheit verlaͤßt, den er im vorhergehenden 
Fragmente eingeſchlagen hatte. Annaͤherung 
iſt noch nicht Gleichartigkeit. Der Orang⸗ 
Dutang mag immer das Thier ſeyn, das ſich 
auf der Stufenleiter der lebendigen Erdbewoh⸗ 
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Sprache mag dem Menſchen natürlich ſeyn oder 
nicht, fo it doch fo viel gewiß, daß er fie nur 
durch Nachahmung erlernt. Könnte man alſo 
nicht noch muthmaſen, daß ſich der Menſch durch 
geſeliges Leben und durch die Fahigkeit feines 
Geiſtes Teen zu ſammeln, und aufzubewahren 
nach und nach weit über den Zuſtand, in wel- 
chem er ſich urſpruͤnglich, und von Natur befand, 
emporgeſchwungen habe, und daß ſein Vorzug 
vor den mit ihm verwandten Gattungen, blos 
das Nefultat der Kultur und Erfahrung fen? 
Ich glaube, eine Vermuthung dieſer Art iſt im⸗ 
mer noch viel vernünftiger als die des Deskartes, 
welcher alle Thiere, ſo nahe ſie auch mit dem 
Menſchen verwandt find, für var 0 au 
Maſchinen hält, b 


ner dem Menfchen am meiſten naͤhert. aid 

obngeachtet kann er nie zu einer Gattung mit 
ihm gerechnet werden, muß immer unendlich 
weit von ihm unterſchieden ſeyn, ſo lange es 
gewiß iſt, daß ihm die Vernunft⸗ und Sprach⸗ 
faͤhigkeit, der Hauptcharakter der Menschheit, 
gaͤnzlich fehlt. 

Ueberſ. 
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2 5 manjafee braunen, 


J. ch wende mich i Sr einer 
-sgablveichen « Bölferkhaft deren Sitten und Cha⸗ 
rakter man immer ſehr ungüuſtig, und mit gänz⸗ 
licher Hintanſetzung jener Unpartheilichkeit, die 
man jeder Nation ſchuldig iſt, beurtheilt hat. 
Je größer die Auzahl der Mitglieder eines Volks 
ict, deſto größer und mannichfaltiger muß auch 
die Verschiedenheit ihrer Sitten und Gemüthsi 
ſeyn, und deſto behutſamer muß auch der Be 
ter in Beurtheilung eines ſolchen Volks Pal 
denn es iſt ja ſehr m daß die Fehler oder 
V.ollkommenheiten ei unmöglich den 
Maasſtab angeben können, nach ‚welchen ſich der 
‚oenhihe: Me mehrerer dee, beßimmen 
n. NN 2 
34 Dos Land der Malanen aint den gröfe 
ſten Theil der Judiſchen Halbinſel jenſeit des 
Ganges ein. Ein ewiger Frühling herrſcht in 
dieſem reizenden Lande, und eb es gleich im hei⸗ 
fen Erdgürtel, dicht am Aeguator liegt, fo, hot 
es dech Thau und Negen die Fulle. Die mei⸗ 
ſten Juſeln des indischen Meers ſind ebenfals von 
Malayen bevölkert. 

Die mahommedaniſche Religion wurde bald 
nach der Stiftung derſelben unter den Malayen 
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bekannt, und von ihnen faſt durchgaͤngig ange⸗ 
nommen. Dadurch wurden jedoch ihre Regierungs⸗ 
grundſaͤtze nicht abgeändert; denn noch heut zu 

Tage iſt die alte Staatsverfaſſung, naͤmlich das 
Lehnſyſtem, jedoch ohne erbliche und perſbnliche 
Llbdeigenſchaft in allen Ländern der We ein⸗ 
geführt. 

Sehr ungerecht iſt es, wenn man die — 
layen Wilde nennt; ſie verdienen in der That 
den Namen eines geſitteten und kultivirten Volks. 
Zwar find ihre Häufer meistens aus Schilf und 
Rohr gebaut, und ihre Kleidung iſt ganz kuuſt⸗ 
los, allein eben dieſes ſcheint mir nicht ſowohl 
ein Beweiß der Wild oder Barberei als die 
Wirkung des 1 Klima und des allgemeinen 
Hanges zur Ruhe und Gemaͤchlichkeit zu ſeyn. 
Es fehlt aber auch unter den Malayen nicht an 
gut gebauten Staͤdten und andern Beweiſen ei⸗ 
ner nicht unbeträchtlichen Kultur. Der Stadt 
Achem ſieht man es noch in. ihrer jetzigen Bes 
ſchaffenheit an, daß fie lange vor der Ankunft 
der Europaͤer in Oſtindien ein er Platz ge⸗ 

weſen ſeyn muß. 

Der Handel iſt das fiherfte und gewiſſeſte 
Mittel zur Vervollkommnung des geſellſchaftlichen 
Lebens; und auf dieſem Wege haben die Mas 
layen ſchon ſeit den äaͤlteſten Zeiten zu einem ges 
wiſſen Grade der Kultur und Sittenverfeinerung 
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gelangen können. Von jeher handelten fie mit 
den Älteften kultivirten Völkern, die wir aus der 
Geſchichte kennen; mit den Hindus und den Chir 
neſern; und es laͤßt ſich gar nicht denken daß 
dieſer Umgang bei ihnen nichts gefruchtet haben 
ſollte. Das Gegentheil laßt ſich ſchon aus ih⸗ 
rer Gewiſſenhaftigkeit und Redlichkeit in Hands 
lungsgeſchaften schließen. Sie find von allem 
Argwohn und Mißtrauen weit entfernt; oft kau⸗ 
ſen ſie Handelsleuten, die ſie vorher nie 15 
blos auf mündliche Verſicherung derſelben, die 
Waaren, deren ſie beduͤrfen, ab; und ob ſie gleich 
von den Geſetzen andrer Völker nichts wiſſen und 
die Lage ihres Landes ihnen die Hofnung zur Ent⸗ 
ſchaͤdigung, wenn ſie uͤbervortheilt wuͤrden, ganz 
abſchneidet, ſo ahnden fie doch niemals üble Abs 
ſichten und Betrug, fo wenig als fie glauben 
können, daß man fie ſelbſt derſelben fähig 
halte. | 


Man wird vielleicht dieſer Schilderung, die 
ich von den Malayen entworfen habe, widerſpre⸗ 
chen; allein ich habe Beweiſe genug vor mir, 
um fie rechtfertigen zu konnen. Die Europier 
ſind von der Redlichkeit der Malayen ſo ſehr 
uͤberzeugt, daß ſie die Beutel mit Goldſtaube, wel⸗ 
che fie von ihnen einhandeln, niemals oͤfnen noch 
viſitiren, und ich habe noch nie gehört, daß ſie 
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ſich in dieſem Zutrauen durch ere der 
Malayen. getäufcht gefunden hatten. 1 bee 

Ich muß bei dieſer Oclegenheit erinnern, 
06 der gröſſeſte Theil des Ooldſtaubes, der nach 
Zudien gebracht wird, von Achem, einer Stadt 
an der nordweſtlichen Küfte von Sumatra, kömmt. 
Ich will nicht entſcheiden, ob dieſes das Ophir 
ſey, wohin Salomons Schiffe ſegelten; ſo viel iſt 


gewiß, daß ein Berg in der Nachbarſchaft des 


Hafens von Achem, von den Einwohnern Ophie 


genannt wird; es bleibt aber doch immer noch un⸗ 


gewiß, oh ſie dieſen Namen erſt durch die Euro⸗ 
N oder Tyrier kennen gelernt baben, oder ob 
ſelbiger dem Berge ee. 1 


debe Neal el 


a 
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In dem Innern einiger Malapiſcher Inſeln woh⸗ 
nen Menſchen, welche in Bildung, Sprache und 
Sitten nicht nur von den Malapen ſelbſt, ſon⸗ 
dern auch von allen übrigen morgenlaͤndiſchen 
Völkern ganz verſchieden ſind. Aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach find fie die urſpruͤnglichen Einwohner 
dieſer Länder, man kennt ſie aber bis jetzt noch 
zu wenig, als dafı ich mehr von ihnen melden 
könnte, und ich muß mich daher blos auf dis 
Kuſtenbe wohner einſchraͤnken. 
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Die Malapiihe Sprache ift fo harmoniſch 
und ſo reich an ſanften gefaͤlligen Tönen, als kaum 
die Italiäniſche es ſeyn kann. Nach Taverniers 
Bericht, war ſie zu feiner Zeit die allgemeine 
Landesſprache in der ganzen Halbinſel jenſeits des 


Ganges, und ſelbſt in einem Theile der Staaten 


des Grosmoguls, wo man ſie wegen ihrer An⸗ 
muth weit mehr, als in, Europa Griechiſch und 
Latein, ſtudirt. Sonderbar iſt es, daß es leine 
eigenthümlichen Schriftzeichen für dieſe Sprache 

giebt. Die Malayen ſchreiben mit Buchfaben, 


E welche gröͤſſeſtentheils aus dem BE en 


lehnt ſind. N 

Es iſt eine bekannte Bemerkung, daß fie 
und unabhangige Volker vorzuͤgliches Talent und 
Neigung 2 Ee der Dichtkunſt haben in 


rl Ab, 288 


D Dieſe ® dent zwar nach 


Be 
9 


tiſchen Gründen allgemein wahr zu 05 ; als 
lein durch Erfabrungen in der We 
Welt leidet fie große Einſchrͤnkungen. Die 
Morgenlaͤnder, und faſt alle Volker heiſſer 
Erdſtriche haben ſehr viel natürliche, Anlage 
u Dichtkunſt; alle ihre Reden und Sch 
ten ſind leidenſchaftliche Gemälde, voll des le⸗ 
bendigſten glͤͤhendſten Ausdrucks. Eigent⸗ 
lich haben fie gar das nicht waz wir Proſa 
nennen; alle ihre Geiſtesprodukte ſind Poeſie, 
die zuweilen nur gar zu ſehr mit Bilduerei uͤber⸗ 
laden ſind. Gleichwohl ſind es eben dieſe 
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Die Urſache hievon iſt leicht einzuſehen. Die 
Freiheit naͤhrt und pflegt die Empfindung und al⸗ 
le leidenſchaftliche Gefühle, und dieſen allein hat 
die Dichtkunſt ihre ſtarken Ausdrucke und leben⸗ 
digen Bilder zu verdanken. Die Sprache der 
Liebe, des Patriotiſmus und der kriegeriſchen Ta⸗ 
pferkeit iſt nichts anders als Poeſie. 

Ohne Beiſtand der Muſik find indeſſen bie 
Werke der Dichtkunſt vor der Vergeſſenheit nicht 
geſichert; und daher hat man ſchon ſeit den al 
teſten Zeiten verſucht, beide miteinander zu verei⸗ 
nigen. Man wird leicht vermuthen, daß es den 
Malayen, einem freien unabhängigen Volke, deſ⸗ 
fen Sprache fo harmonisch iſt, an Neigung zur 
Dichtkunſt nicht fehlen fünne, und daß ihre Syl⸗ 
benmaafe ſowohl als ihre Muſik angenehm und 
ausdrucksvoll ſeyn muͤſſe. In der That haben 
fie auch fo mannichfaltige und meiftens fo ange⸗ 
nehme Dicht- und Geſangsarten, als wir kaum 
bei irgend einem Europaiſchen Volke finden. Sie 
wiſſen zwar nichts von den wiſſenſchaftlichen 
Grundfaͤtzen der Muſik, allein ihr feines Gehör, 
und ihre Fahigkeit jene Grundiäge, wenn fie unters 
nichtet werden, zu fallen, beweiſen zur Gnüͤge, 


Volker, unter welchen der Deſpotiſmus am un⸗ 

umſchränkteſten herrſcht, und das natürliche 

Gefühl der Freiheit am meiften unterdruͤckt iſt. 
Ueber 


* 
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daß der Mangel derſelben bei ihnen durch natuͤr⸗ 
liche Anlage erſetzt wird. 

Die Malayen ſind gemeiniglich von kleinerm 
Wuchs als die Enropaͤer. Ihre Farbe iſt gelb⸗ 
roth, und ihr Haar ſehr lang und dicht, welches 
ſie aber abzuſchneiden und den Kopf mit einem 
Turban oder einer Arabiſchen Muͤtze zu bedecken 
pflegen. Die Frauenzimmer laſſen das Haar 
wachſen, und flechten es auf mancherley Art. In 
größern Städten find. beide Geſchlechter nicht nur 
anſtaͤndig, ſondern auch zum Theil gefhmado 
und prächtig gekleidet. Ein Europäer, findet die 
Malayinnen nicht leicht ſchbn, beſonders die ges 
meinen, welche ihre Ohren durch elaſtiſches Rohr, 
das ſie in die Hölung derſelben bringen, und 
nach und nach immer mehr auseinander Wenne 
bis zu einer ungeheuern Größe ausdehn Man 
muß geſtehen, daß dieſe Mode ſehr f und 
in unſern Augen ſehr abgeſchmackt iſt, eigentlich 
aber iſt fie es für uns nur deswegen, weil uns 
die Umſtaͤude, die zuerſt dazu Gelegenheit gegeben 
haben, unbekannt find. Denn wer kann eigent⸗ 
lich ſagen, wo eine Mode anfängt „ausſchwei⸗ 
fend und abgeſchmackt zu ſeyn? Sie iſt eine Toch⸗ 
ter der Eitelkeit, und dieſe giebt unter uch Him⸗ 
melsſtriche den Ton an. 

Die Malayen haben eine unmäfige Page, 
zum Spiel. Sie find im Stande, ſo wie die 
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alten Teulſchen thaten, alles was fie haben, 
und f * ihre Freiheit daran zu wagen. Wer 
e wird nicht ſelten der Sklave des Gewin⸗ 
4 Der it merkwürdig daß die Spielſucht faſt 
75 allen Nationen herrscht, bey den Malahen 
ſewohl ats bei den amerikaniſchen Wilden und 
bei den uͤppigen aufgeklaͤrten Europäern. Untha⸗ 
tigkeit und Langeweile find offendar die erſten Ur⸗ 
ſuchen, welche dem Menſchen eine ſo verderbliche 
und nur gar zu leicht alle Graͤnzen ükerſchteitem 
de Belustigung angenehm Pd können. Wer 
2 nur 0 re 8 nitlfcen Beſchaͤti⸗ 
Dan Ei ei entschließen kann, für 
den behält das N Ge dg. Allein man⸗ 
che Menſchen find der Nothwendigkeit zu arbei⸗ 
ten uͤberhoben, und das Ar der Fall bei vielen! 
Enroplern, andre, z. B. eben die Malapen und 
die Amerikaner haben einen Ekel dor der Arbeit. 
Daher entſteht jener Ueberdruß, jene Gleichgültig 
keit gegen alle ernſthafte Beschaftigung, 1 2 

edle Gefütle der Seele erſuckt, und n 
unruhiges Etwärten und börchten der idee 
im Spiele übrig lt. e e e 
Die Malapen haben etwas wildes und tro⸗ 
Ages in ihrem Blick, Find aber, wie ich ſchon et⸗ 
wähnt habe; gegen Fremde ſehr gaſtfrei und ge⸗ 
said. In peltar und Sittlchkelt haben fie es 
gewiß iter gebtacht / als noch vor wenig Jaht 
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hunderten die Europäer, Es iſt wahr, baß ſie zu 
Sardoia und in andern Hofländifhen Mlanzftädr 
ten zu verſchiednen malen grobe Ausſchweifungen 
begangen haben; man erwaͤge nur aber auch die 
urſachen / welche ſie zu der Rache und den Grau⸗ 
famfeiten, die man ihnen Schuld giebt / reizten; 
man bedeufe, daß die Tyranney, und ſchaͤndlichen 
Bedrückungen, welche die uͤbermuͤthigen Holläns 


dischen 3 die Malagen in ihrem 
eignen Lande aus a ee doch wohl dieſes 
Volk, welches ſonſt frei und unabhängig geweſen 
war) aufs deuſſerſe miben, und im Gefühl ber 
Derzweiting, zu Haut dungen verleiten keunten, 
welche es unter andern Binftänden e benen 
1 würde. 1 
3 1 wir tonnen 7 8 0 Ay 


2 Nations IR. 95 a weni 4 
im Bi aber 05 mme der 


laut als daß fie Aunterdruidt werden konnt , ie 
wütenden Handlungen, welche die Mala aven, zu⸗ 
weilen begehen, und 10 welchen fie ſſch durch den, 
Genuß des Mehnfafts gefifentfich vorbereiten, 
. find einzig und allein Folgen der Grauſamkeit 
und der Horte, mit welcher die Heiße ihnen 
irgegnen, . 

„ Blutet die Wunde uicht wenn m wan, . 

iſticht e Lachen wir nicht, wenn man uns für 

„elt; — Und ſollen wir uns nicht raͤchen, 
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„wenn ihr uns beleidiget? Sind wir euch in 
„jenen, Stuͤcken gleich, ſo wollen wir es auch 

»in dieſem ſeyn, wollen ausuͤben, was ihr 

zung lehrt, und es muͤßte wunderbar zugehen, 
„wann, wir euren Unterricht nicht in unſern 


Handlungen übertrafen? e Ar 
| 91 al: Shakeſpeare. 


en und dagen Brogment: 


M. hat neuerlich erfahren, daß die Bewohner 
des innern Landes auf einigen Malayiſchen Ju; 
keln ihre Kriegsgefangnen zu Treffen pflegen. 

Dieſe unmenſchliche und barbariſche Gewohnheit 
muß nothwendig einen ſehr ſchwarzen Schatten 
auf die Schilderung werfen, welche ich vorhin 
von dem Charakter und der Kultur der Malapi⸗ 
ſchen Vilkerſchaften entwerfen habe. Indeſſen 
muß man ſich erinnern, daß Menſchenfreſſerei zu⸗ 
weilen auch bei Nationen gefunden worden iſt, 
welche ſonſt eben ſo ſehr und wohl noch mehr ch 
viliſirt waren als die Malapen. Man darf nur 
an die Merifaner und Peruaner denken, welche 
ebenfalls zu der Zeit, da die Spanier zuerſt ihr 
Land entdeck n, ihre Kriegsgefangnen abzuſchlach⸗ 
ten und z derzehren pflegten. 
So 
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Eo barbariſch und unmenſchlich auch diefe 
Gewohnheit iſt, ſo war doch das Betragen, wels 
ches die Nömer,, dieſes ſo ſehr berfeinerte, und 
von uns beinahe vergötterte Volk, gegen ihre 
Kriegsgefangnen beobachteten, nicht minder ber 
abſcheuungswuͤrdig⸗ Zwar fprechen fie nicht, wie 
die Irokeſen: Laßt uns hingehen unſte Feinde 
anfzufreſſnn; aber. ihre Gewohnheit die Gefang: 
nen blos deswegen, weil dieſe ihr Vaterland und 
ihre Freiheit muthig vertheidigt hatten, mit kalt⸗ 
bluͤtger Grauſamkeit zu martern und hinzurich⸗ 
ten, war um nichts beſſer, als wenn ſie, gleich 
den Kannibalen aus N Rache die gekecke . 
ex. ner at 
unſre an er Guͤte und den Vor⸗ 
„0 wt Menſchengeſchlechts werden ſehr tief 
herabgeſtümmt, und unſer Stolz auf ſelbige nicht 
wenig beſchaͤmt, wenn wir ſehen / daß es aft kel 
ne Nation in der Welt giebt, die nicht irgend 
einmal der Menſchenfreſſerei ergeben geweſen wa 
re. Die alte Geſchichte ſo wohl als die neue "Felge 
die Geſchichte der aͤlteſten Europäͤiſchen Volker hat 
dauug Beiſptele, wache Gen enen beſta⸗ 
tigen. 392 Deu 
Der ent 60 u weder duch Juſtinkt, noch 
durch Hunger jemals gezwungen werden können, 
ſich mit dem. Fleische feiner. Brüder zu ſättſgen. 
Suſid. Netſt u. BGB. % ale lan 


Mir haben zwar Beispiele, wo gänzlicher Man⸗ 
gel an Nahrungsmitteln zu einer fo ſchaudervol; 
ben Handlung Anlaß gegeben hat; aber die Ans 
zahl derſelben iſt ſehr gering, und wir finden im⸗ 
mer, daß der Menſch in ſolchen Faͤllen erſt ſeinen 
Verſtand verlor, und in Raſerei gerieth, ehe er 
Menſcheufreſſer wurde. Was man uns von Na⸗ 
tionen ‚erzählt, deren tägliche und allgemeine 
Speiſe Menſchenfleiſch geweſen ſeyn ſoll, iſt ohne 
Zweifel übertrieben. Gewiß war es immer nur 
die wütende Begierde ſich an Feinden zu rächen 
welche ſolche Nationen zu Menſchenfteſſern mach⸗ 
te; im Frieden waren ſie es gewiß nie. N. 24 
Könnte es je Menſchenfreſſer von Profeſſion 
geben, ſo muͤßte man ſie in dem Feuerlande an 
der ſuͤdlichen Spitze von Amerika zu finden glau⸗ 
ben. Die Einwohner dieſes Landes ſind unſtrei⸗ 
tts die Elendeſten unter allen Menſchen. Sie lei⸗ 
den Mangel an den nothwendigſten Bedüͤrfniſſen 
des Lebens, und rohes, oft ganz faules See⸗ 
hundfleiſch macht faſt ihre einzige Nahrung aus. 
Dennoch ſind die Feue rlaͤnder keinesweges Mens 
ſchenfreſſer. Was meinen Satz, daß keine Na⸗ 
tion blos aus Mangel, Inſtinkt, oder Gaumen⸗ 
luſt Menſchenſteiſch eſſe, bis zur Gewißheit erhebt, 
iſt die Schonung, welche ſelbſt die wildeſten Völ⸗ 


ker gegen Weiber und Kinder bezeigen. Der Kan⸗ 


nibal duͤrſtet blos nach dem Blute ſeines Feindes, 
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der ſich ihm im Kriege widersetzt, Weibern und 
Kindern, die ihn nicht beleidigen kennen, wird 
er nie, oder nt sei nur ſelten, einiges Leid 
zufuͤgen. re 

ji kes wir A, daß immer nur Rach⸗ 
ſucht die Urſache der Menſchenfreſſerei iſt, fo 
werden wir nicht weiter behaupten konnen, daß 
dieſe abſcheulche Gewohnheit bei denjenigen, wels 
che ihr ergeben find, nothwendig eine gaͤnzliche 
Erſtickung alles Menſchengefüͤhls und aller geſelli⸗ 
gen Tugend vorausſetze. — Die Europaäiſche Ges 
ſchichte enthält häufige Beiſpiele von Unmenſchlich⸗ 
keiten, welche der Menſchenfreſſerei der Wilden 
die Wage halten. Ich darf meine Leſer nur an 
das ſchreckliche und mit den blutigſten Handlun⸗ 
gen beſleckte ſechszehute Jahrhundert erinnern. 
Nichts kaun teuftiſcher ſeyn als die Grauſamfei⸗ 
ten, welche bei der Belagerung von Malta. ausge⸗ 
übt wurden. Die Tuͤrken nahmen ein Schloß 
auf dieſer Inſel ein, wo ſie allen Kriegsgefang⸗ 


nen lebendig die Brust aufſchnitten, und das Herz 


heraustiſſen, indeſſen die Chriſten allen Türken, 
welche fie in ihre Gewalt bekamen, die Köpfe 
abhieben, ſelbige in Kanonen aer, uns ins feind⸗ 
liche Lager * 


d L 
Fun An a 
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306 und tree Brom. 


J. verlaſſe die Malayen um einige Unter ſu⸗ 
chungen uͤber Hindoſtan, — dieſes in der Ge⸗ 
ſchichte der Erde und der Menſchheit von jeher 
ſo berühmte Land, anzuſtellen. tg 
Die Hindus oder Indianer ſind ein ſehr al⸗ 
tes Volk. Sie glauben, fo wie viele andre Jar 
tionen, von der Sonne und dem Monde abzuß 
ſtammen. Selbſt das Wort, Sindu, bezeichnet 
in der Schanſtrita Sprache, den Mond. Dieſe 
angebliche Verwandschaft mit den beiden großen 
Welrlichtern harmonirt auch mit dem Sabiſmus, 
der die Grundlage der Brahminiſchen Religion iſt. 
Wir kennen auf der ganzen Erde kein Volk, das 
nicht irgend einmal dem Sabiſmus oder dem Dienft 
der Geſtirne ergeben geweſen waͤre. 
Die Bewohner des heiſſen Erdguͤrtels beten 
die Sonne an, ob fie gleich ihrer brennendſten 
Glut immerfort ausgeſetzt find. Auch der rohe⸗ 
fie wildeſte Menſch fühlt mit voller Ueberzeugung, 
daß es ein höchſtes Weſen über ihm geben müͤſſe, 
welchem er und alle Dinge ihren Urſprung zu vers 
danken haben. Wohin ſoll er ſich aber mit ſei⸗ 
nem Gebet richten, als zu dem Gegenſtand, wel⸗ 
cher, wie er fieht, allen Dingen um ihn herum 
Licht und Leben giebt? Kann auch Fruchtbarkeit 
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und Wachsthum ohne den wohlthaͤtigen Einfluß 
der Sonne beſtehen ? — Der rohe, unwiſſende, 
ſich ſelbſt uͤberlaßne Menſch vermag den Begriff 
von einem unſichtbaren göttlichen Weſen nicht zu 
faſſen; er duͤnkt ihn abgeſchmackt und widerſinnig. 
Er ſieht feine Felder grünen, feine Aerndten eb 
ten, ſeing Heerden ſich vermehren, und dies als 
les ſchreibt er der Macht des glaͤnzenden Geſtirns 
zu, welches uͤber ihm in majeſtatiſcher Pracht 
wandelt. — Kein Wunder also, daß es von jes 
her Sonnenanbeter gegeben hat. Sie glaubten, 
die Sonne ſey die wahre Quelle aller Schönheit, 
alles Lebens, alles Nuͤtzlichen, weil fie nothwen⸗ 
dig ihnen dieſes zu ſeyn ſcheinen mußte. Erſt 
durch unmittelbare Offenbarung konnten ſie übers 
zeugt werden, daß dieſes Geſtirn nur ein wohl⸗ 
thätiges Werkzeug in der Hand des allweiſen und 
allguͤtigen Schöpfers, daß fie ref eh 
nicht Schöpfer ip. 
Die Hindus glauben von der Sonne 8 
dem Monde abzuſtammen; demohngeachtet aber 
ſoll Ham ihr gemeinſchaftlicher Stammwater ſeyn. 
Hams Sobn war, wie man vorgiebt, Hind, und 
von dieſem find in verſchiednen Seitenlinien die 
Einwohner von Dekan, die Maratten, die Konz 
heries und die Tilinga's entſprungen. m 
Die Zeitrechnung der Hindus ſowohl als 
der Chineſer geht viel weiter zurück als die jüdit 


% 
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ſche; und man kann es ihnen in dleſer Ruͤckſicht ſchwer⸗ 


lich verdenken, wenn ſie einem Volk, deſſen Daſeyn 


auf fünf bis fechstaufend Jahr ekngeſchraͤnkt iſt, 

einem Volke, welches ſich allein fuͤr Lieblinge und 

Auserwaͤhlte des Himmels, und den kleinen Win⸗ 

kel der Erde, welchen es bewohnt, fuͤr das Mut⸗ 

terland des ganzen Menſchengeſchlechts haͤlt, kei⸗ 
nen Glauben beimeſſen wollen. Ihre eigne Na⸗ 

tion iſt viel zahlreicher, als diejenige, zu deren 
Nachkommen man ſie machen will; und an gu⸗ 

ten Eigenſchaften glauben ſie den e —— 
oder uͤberlegen zu ſeyn. - 

Die Jahrbücher eines Volkes, welches 4 
PR Zeiten immer daſſelbe geweſen iſt, 
und Feine gewaltſamen Staatsumkehrungen erlit⸗ 
ten hat, muͤſſen nicht nur die Neubegierde reizen, 
ſondern auch in der That vieler Achtung würdig 
ſeyn. Die Hindus zählen ſeit ihren erſten Ur⸗ 
ſprung viele tauſend Jahre, und in dieſem gan⸗ 
zen Zeitraum find fie immer das nämliche. Volk 
geblieben, und ihre ganze Verfaſſung hat ſich un⸗ 
ausgeſetzt ohne alle Abänderung erhalten. 

Ganz andre Schickſale hat der Staat, wel⸗ 
chen Moſes gruͤndete, erfahren. Die Hindus 
haben feit den aͤlteſten Zeiten Buchſtaben oder 
Schriftzeichen gehabt, und diedurch wenigſtens er⸗ 


Halten ihre Nachrichten, in fo fern ſie aus ſchrift⸗ 


lich abgefaßten Urkunden geſchoͤpft ſind, einen ge⸗ 
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iſſen Anſchein von Glaubwürdigkeit, Die Jus 
den hingegen ſcheinen von jeher gegen alle schrift 
liche Abfaſſung ihrer Geſchichte und ihrer Geſetze 
geweſen zu ſeyn. Sie begnuͤgten ſich mit muͤnd⸗ 
licher Ueberlieferung und aus dieſer trugen ſie 
erſt nach der Zerftörung ihres Staats den Tal; 
mud zuſammen ). Dieſe mündliche Ueberliefe⸗ 
rung mußte nothwendig zu vieſen Irrthümern 
und Erdichtungen Gelegenheit geben, und dieſer 
Fehler wurde gewiß durch die Kabbala, oder 
durch die geheimnißvollen Auslegungen der Rab⸗ 
binen keinesweges verbeſſert. Kurz, die Juͤdiſche 
Geſchichte iſt ſehr vielen Unterbrechungen und 
Verfaͤlſchungen unterworfen geweſen, welche bei 
den e der Hindus nie Statt ane 
haben. 
sp, Wen wir Nachrichten, welche gewiß die 
ſtrengſte Prufung nicht aushalten können, unbe⸗ 
dingten Glauben beimeſſen, ſo wollen wir den 
Hindus wenigſtens die Freiheit laſſen, das Reli⸗ 
aal, welches feit undenklichen Zeiten, wie 
D Ich begreife nicht, wie det Verfaſſer fo etwas 
ſagen kann, er müßte denn die Aechtheit der 
moſaiſchen Schriften bezweifeln. — Mit die⸗ 
fen iſt ja doch bekanntermaßen der Talmud 
nicht zu verwechſeln, welcher letztere nur 
Auslegungen der moſaiſchen Buͤcher und Sa⸗ 
Wen der Rabbinen enthält, 


fie ſagen, auf ſie fortgeerbt iſt, für wahr an⸗ 
zunehmen. Einfache ungekuͤnſtelte und unuͤber⸗ 
triebne Nachrichten, hinter welchen keine geheime 
Abſicht die Welt zu taͤuſchen, verborgen zu ſeyn 
ſcheint, ſind wenigſtens immer einer eee 
ne Pe: 


1 Die 5 dreißigſtes Fragment. 
Wenn, wie, und zu welchem Ende unſer Pla⸗ 
net erſchaffen worden fen, das find Fragen, der 
ren Eutſcheidung die Fahigkeiten des Menſchen 
uͤberſteigt. Es gehört, eine unmittelbare göttliche 
Offenbarung dazu, wenn der Zeitpunkt der Schoͤ⸗ 
pfung, und das Alter unirer Erde mit Zuverlaͤß 
igkeit beſtimmt werden ſoll. Der Hindu, wel⸗ 
chem keine ſolche Offenbarung zu Theil worden iſt, 
folgt hier blos der Leitung ſeiner ſich ſelbſt übers 
laßnen Vernunft. Kein Sterblicher war bei der 
Erſchaffung unſers Planeten gegenwartig. Die⸗ 
ſer letztere mußte erſt in allen ſeinen Theilen vol⸗ 
lendet ſeyn, ehe Menſchen und Thiere ihr Da⸗ 
ſeyn erhielten, und es konnen folglich alle Zeit⸗ 
beſtimmungen des erſten Anfangs der Welt wei⸗ 
ter nichts als ſinnreiche Muthmaßungen ſeyn. 
Bei dieſer Art zu denken und bei dem fer 
den Vertrauen auf die Claubwürdigkeit uralter 
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Sagen, finden die Hindus unſre Moſaiſche Ge; 
ſchichte ſehr ungereimt, und tragen kein Beden⸗ 
ken unſrer Zeitrechnung von 6000 Jahren, die 
ihrige von vier Tſehugs, (oog) oder 7,606,006 
Jahren entgegenzuſetzen. Sie bezweifeln auch un⸗ 
ſre Sage von einer allgemeinen Suͤndfluth, weil 
ihre Beeds und Schaſtas n von ſelbiger mel⸗ 
den, obgleich dieſe Schriften, nach unſrer Zeit⸗ 
rechnung, einige Zeit vor, oder gerade in der 
Periode der e, eee geſchrieben 
worden ſeun müüſſen⸗ een oe 
Die ſes iſt ein 25 er ‚und auffal⸗ 
lender Umſtand. Die Nachrichten der Hindus 
gehen wirklich ſo weit und noch weiter als unſre 
Suͤndfluth zuruͤck, und man kann nicht begreifen, 
wie eine ſo ſchreckliche Begebenheit, wenn ſelbige 
ihr Land betroffen hätte, ganz mit Stllſchweigen 
folte übergangen worden seyn. Die Brahminen 
ſagen in den Erklärungen ihrer heiligen Büchern, 
daß die Suͤndfluth, wenn fie anders irgend eins 
mal wirklich ſich ereignet, nur einzelne 1 20 
troffen Hindoſtan aber nicht erreicht habe. 
le andere morgenlänbifche Vblker find. eben von 
Meinung. 18 In 1 
Gern wolte ich biefen fo kunden — — 
fand unberuͤhrt laſſen, allein der Zusammenhang 
nöthigt mich, ein paar Worte darüber zu Tagen, 
Die Schoͤpfung und die Suͤndſluth, dieſe beiden 
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Hauptbegebenheiten der moſaiſchen Geſchichte, ha⸗ 
ben ſchon laͤnaſt zu mannichfaltigen Unterſuchun⸗ 
gen Gelegenheit gegeben. Man hat die Gewiß⸗ 
heit beider mit einem großen Aufwand von Ge⸗ 
lehrſamkeit zu beweiſen geſucht, und keine Muͤhe 
geſpart um ſie mit der natuͤrlichen Denkart der 
Menſchen zu vereinbaren. Demohngeachtet giebt 
es Zweiſter, ſelbſt unter den Chriſten, ja ſelbſt 
unter denjenigen die ſonſt in allen Glaubensleh⸗ 
ren ſtreng orthodor ſind. Unterſuchungen dieſer 
Art muͤſſen nothwendig, da ihr Gegenſtand außer 
den Granzen unfrer Erfahrung liegt, und mit 
undurchdringlichen Dunkel bedeckt ist, wenig ber 
friedigendes haben; demohngeachtet aber find fie 
unſrer Aufmerkſamkeit nicht unwuͤrdig. Wir firens 
gen allen unſern Scharfſinn an, um etwas zu 
erforſchen, ob wir gleich im Voraus überzeugt 
ſeyn müͤſſen, daß unſer Nachforſchen fruchtlos iſt. 
Bald richtet man ſeine ganze Aufmerkſamkeit auf 
die Geſchichte der Aegyptier, Griechen und Rös 
mer, bald hoft man aus den Jahrbüchern der 
Scythen, Chineſer, und Hindus Aufklärung zu 
erhalten. Dieſer gruͤndet feine Hypotheſe auf lau: 
ter Wahrſcheinlichkeiten: Jener begnuͤgt ſich ohne 
weitere Unterſuchung mit den moſaiſchen Nach⸗ 
richten, und mit dem göttlichen Anſehen, welches 
dieſe fur ſich haben. Am kluͤgſten und ſicherſten 


Ir. 


iſt es denne re dieſer auen, hei; 2 
ſchlagen. 

In der bat müfen wir uns ae 
wenn wir nttbefth über dieſen Gegenſtand 
nachdenken wollen, Aberzeugt fuͤhlen, daß hier al⸗ 


les auf hitevifeben unbedingten Glauben ankömmk. 


Kein Mensch hat Augenzeuge der Schöpfung ſeyn 
können; ehe unſer Geschlecht aus dem Nichtſeyn 
hervorging, mußten die Elemente von einander 
geſchieden, und die ganze Anorduung der Welt, 
die wir bewohnen, ſchon vollendet ſeyn, denn wit 
hätte ſonſt der erſte Menſch beſtehen, woher haͤt⸗ 


te er Licht, Leben und Nahrung nehmen ſollen? 


Verſchiedne Phitofophen haben eine doppelte 
Schöpfung angenommen, und dieſe ihre Meinung 
mit vielen ſcharfſinnigen Gründen unterſtuͤtzt. Sie 


behaupten, es fep ungereimt zu behaurten, daß 


der Ewige erſt vor wenig tauſend Jahren außer 
ſich zu wirken angefangen, und erſt damals das 
Univerſum erſchaffen habe. Unſte Erde, ſagen fie, 
muß viele gewaltſame Veranderungen erlitten har 
ben, und das Menſchengeſchlecht kann bei ſelbigen 
zu verſchiebnenmalen ganz untergegangen fenirz 
die formloſe Materie aber und die Schöpfung 
ſelbſt muß weit fruͤhern Urſprungs ſeyn, als die 
moſaiſche Geſchichte angiebt. Mit einem Worte! 


dieſe Philosophen nehmen an, daß zuerſt die leb⸗ 


loſe Natur und ſpaͤter erſt lebendige Weſen ers 
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ſchaffen worden und daß man Adam und Eva 


nur in ſofern Stammaͤltern unſers Geſchlechts 
nennen könne, als ſie vielleicht die einzigen von 
ihren Zeitgenoſſen geweſen, welche bei einer all⸗ 
gemeinen Revolution unſers Erdkörpers, — eben 
ſo wie nachher Noah und feine Familie bei der 
großen Waſſerfluth, — uͤbrig geblieben, und mit 
dem Leben davon gekommen ſeyn mogen. — Bei 
dieſem Syſtem thuͤrmt man Hypotheſen auf Hy⸗ 
potheſen, und verliert ſich endlich in einem Laby⸗ 
rinthe, aus welchem kein Ausweg zu finden iſt. 
Eben fo verhält ſichs mit allen andern Kosmoge⸗ 
nien und Geogenien, wenn ſie auch noch ſo 
ſcharfſinnig ausgedacht, a af bie ſceibarſen 
Gründe gestützt find, n 
Dias beſte was man thun tam, it hier 
unſtreitig, daß man bei den Nachrichten unſrer 
Vorfahren ſtehen bleibe; konnten wir auch mehr 
von der Geſchichte unſrer Erde wiſſen, als dieſe 
uns lehren, ſo wuͤrde uns das doch weiter keinen 
Nutzen bringen. Mit völliger Zuverlaͤßigkeit kön⸗ 
nen wir ſechstauſend Jahr für das Alter unſrer 
Erde angeben, und dieſe Zeitrechnung iſt fuͤr uns 
zu jedem Gebrauch eben ſo bequem, als wenn 
wir die Jahre nach Millionen herzurechnen wuͤß⸗ 


ten. Die Chriſten können ſich mit dieſer Zeit, 


rechnung begnuͤgen, ohne daß ſie deswegen den 


Hindus einen Vorwurf daraus zu machen brau⸗ 
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chen, wenn Biefe nach Anleitung ihrer Relgion 
und ihrer Jahrbuͤcher das Alter der Welt auf 
Millionen von Jahren eren 


greil m ſch ble Mothelogie ber Hindus 
mit der moſaiſchen Geſchichte nicht vereinbaren, 
Ipre geitvechtiing‘ gebt viel weiter zurück, oh 
mofaiſche: und fie wiſſen nichts von einer age 
weinen Sündſturh. Noch mehr‘, "fie leugnen ſo 
gar, daß ein einziges Schiff, die Wirklichkeit der 
Suündſtuth vorausgefetzt, alle die Geſchöpfe, deren 
Moſes erwähnt, habe in ſich faſſen können. 
Wollte man auch, ſagen fie, einraͤumen, daß Gott 
jemals. eine allgemeine Ueber ſchemmung über die 

Erde habe kommen laſſen, wie läßt ſichs gleich⸗ 
wohl denken, daß alle Arten von Thieren in ein 
Schiff, deſſen Länge dreihundert Ellen, die Breite 
fünfzig und die Höhe dreißig Ellen betrug, här; 
ten gebracht werden können? Gab es damals 
nicht eben ſo wie heut zu Tage, Elephanten, Nas⸗ 
Hörner) Kameele, u. fi w. ja, beweiſen uns 
nicht die Hörner, Zuͤhne, Knochen, und andre 
thieriſche Theile, die wir hin und wieder in der 
Erde finden, daß zu den damaligen Zeiten noch 
viel größere Thiere als jetzt / auf der Erde gelebt 
haben mürfen? Kann man ſich aber wohl vorſtel⸗ 
len, daß alle dieſe und ſo viele andre Geſchöpfe 
in an Fahrgtüs haben eingeſpertt werden nen, 
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welches für ihre Größe ſowohl als Für ihre unge 


a e viel 0 * , r n 
er „Bier 5 En. 8 
Sr ae and an Gee ed ede 


don Noahs Arche beurtheilen. Sagt man ihm, 
er muͤſſe glauben, und nicht verminfteln, fo wird 
er antworten; ich glaube an das, was mich meis 


me, heiligen, Bücher lehren. Sagt man ihm, der 


Allmacht ſey nichts unmöglich, ſo wird er das 
zugeſtehen, aber nicht begreifen wollen, warum 
wi ‚Ausiprüchen des Beed und der Schaſta, 
6 er für unverfaͤlſcht Hält, weniger als den 
moſaiſchen Schriften trauen ſolle , die feiner Mei⸗ 
nung nach voller Widerſpruͤche und irriger Vor⸗ 
ſtellungen find, Er gründet ſich bios auf Ver⸗ 
nunft und gemeinen Manſchenverſtand; und da 
wohl verträgt, ſo it keine Urſache abzufehen, wa⸗ 
rum der Chriſt und der Jude den Hindu blos des⸗ 
wegen, weil er andrer Meinung iſt, haſſen follte,, 
Die Hindus würden laͤcheln, wenn man ih⸗ 
nen wur. wollte, welche Muͤhe ſich ein Akade⸗ 
wiſt der welichen Weit gegeben hat, um die Eri⸗ 
ſtenz eines alten Rieſenvolks zu beweiſen, gegen 
welches die Kinder Ifrael nur ſo groß wie Heu 
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ſchrecken geweſen ſeyen. Dieſer Gelehrte hat mit 
mathematiſcher Genauigkeit die Länge, dieſer Ries 
ſen berechnet, und ſchließt mit folgenden Wor⸗ 
ten. „kaßt ſichs auch wohl denken, daß Noah, 
„wenn er nicht viel länger als wir, geweſen wuͤ⸗ 

„re, eine Arche hätte bauen können, welche alle 
„mögliche Arten von Landthieren In ſich faſſen 
„ſollte. Das Ellenmaas, von welchem die Schrift 
redet, muß nicht von gewöhnlichen ſondern von 
„ Rieſenellenbogen (eubits) zu verſtehen ſeyn / deut 
„ſonſt waͤre die Arche viel zu klein geweſen. “ 
Ein andrer Gelehrter, welcher auf die Hypother 


ſen jenes Akademiſten weiter fortgebant hat, be⸗ 


hauptet mit vieler Zuverläßigfeit, Adam ſey 123 
Schuh und 9 Zoll, Eva, 116 Schuh 9 Zoll 
lang geweſen. Noahs Länge habe zwanzig Schuh 
weniger als Adams betragen. Viel kleiner ſey 


Abraham, nämlich nur as Schuh, Moſes dreis 


zehn und Herkules zehn Schuh lang geweſen. 
Man muß fuͤrwahr die Genauigkeit dieſes Mans 
nes bewundern, der das alles bis af Viertel⸗ 
zol fo beſtimmt anzugeben weis — 

* Ein gewifler Tatariſcher Fuͤrſt A een 
Hindoſtaniſchen Tempel; den er plündern ließ einen 
Stein gefunden haben, welcher, zufolge der darauf 
befindlichen Inſchriſt über vierzigtauſend Jahr alt 
war. Das kann denn nun wohl ſeyn, daß ein 
ſolcher Stein gefunden worden iſt, aber ob dit 


* 
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Anſchriſt wirklich ſo alt war, das iſt eine andre 
Früge . Auf ſolche Legenden rechne ich dier nichts; 
do wiel aber iſt gewiß, daß die Hindus zu den, 
ülteſten Völkern der Erde Gehören. Wir haben 

noch heut zu Tage eine vollständige Geschichte die, 
fer Nation, welche 2600 Jahr vor Chriſti Ger 
burt geſchrieben worden iſt, und ein Verzeichniß 
don allen merkwürdigen Begebenheiten enthält, 
die ſich in Hindoſtan ſeit etlichen Millionen von 
Jahren zugetragen haben ſollen ). Dieſe Ges 
ſchichte iſt ausdruͤcklich in der Abſicht entworfen; 

eee. ER 
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Faͤnf und dreißigſtes gragment. | 


De wen de dee Sen Unter alben Ente 
paͤern, welche uns einige Nachrichten von Hindo⸗ 
fan hinterlaſſen haben. Dennoch kannten fie die⸗ 
ſes Land nur ſehr wenig · Sie ſchildern uns blos 
die Einwohner deſſelben als ein gefittetes und ges 
2 aber dem an ſehr ci 


ge rretnene irren a weiche die Sin; 
bus für Götzendiener halten. Die Brahminen 
und alle diejenigen unter den Hindus, welche das 
aͤuſſerliche der Religion, die ſinnliche Hülle, die 
nur beſtimmt iſt den Glauben und die Andacht 
des gemeinen Haufen zu unterhalten, von dem 
Weſen, von der praktiſchen Religion zu unterſchei⸗ 
den wiſſen, alle dieſe ſage ich kann der Vor⸗ 
wurf der Abgötterei kemesweges treffen * 


) Wer ſo raiſonnirt, dem wird es leicht alle 
Abgöͤtterei aus der Welt wegzudemonſtriren, 
und zu beweiſen, daß niemals ein Volk der 

Aiuͤugbtterei ergeben geweſen ſey. Aber was 
it Religion eines Landes, und wornach muß 
man ſie beurtheilen? doch wohl nach dem was 
die meiſten glauben. Was die Weiſen und 
Aufgeflärtern glauben, die überall nur den 
allerkleinſten Theil der Menſchen ausmachen, 
Eulliv. Reiſ. 1. B. M 


rs 

Wahr iſts, die Hindus haben Gotzenbilder, 

und dieſe müſſen ihnen freilich den Verdacht der 
Vielgötterei zuziehen; die Brahminen aber geſtehen 
offenherzig, daß ſie dieſe Bilder nicht anbeten, 
und nur einen einzigen Gott glauben! Um den 
großen; Haufen, der nicht ſelbſt denken kann / noch 
will, zu beſchaͤftigen, haben ſie ſich in dem aͤuſ⸗ 
ſerlichen der Religion einigen Prieſterbetrug erlaubt / 
und laſſen es geſchehen, daß der gemeine Mann 
die verſchiednen Attribute der Gottheit unter ſinn⸗ 
bildlichen Vorſtellungen verehrt. Um deſto ſiche⸗ 
rer zu ſeyn, daß man ihre Geheimniße nicht ent⸗ 
decke, darf niemand, der nicht zur Kaſte der Brah⸗ 
minen gehört, ihre heiligen Buͤcher ſtudiren. 
Es iſt bier der Ort nicht die Grundfäge 
pr Gebräuche der Hindoſtaniſchen Religion zn 
WN Auch will ich nicht unter ſuchen, was 


das kaun nicht dienen uns einen Begrif — 
der Religion eines ganzen Volkes zu geben. 
Gluͤckſelig wäre die Nation, a, gion, 
RR 5 und Handlungen fü demje⸗ 
nigen beurtheilen ließen, was ihre Reifen 
51 wollen und thun! Sie würde ein 
durchaus aufgeklaͤrtes Volk und um deſto gluͤck⸗ 
>... „licher ſeyn, da keine Klaſſe ihrer Bürger waͤ⸗ 
re, welche ſich eines Vorzugs vor den uͤbri⸗ 
gen anmaßen, dieſe täufchen und ſich den Als 
leinbeſitz der Wahrheit vorbehalten Ui 


zu 
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an der Nachricht der Europaͤiſchen Miſſtonarien fen, 
daß die Brahminen eine Dreieinigkeit, nämlich 
die vereinigten Gottheiten eines Schoͤpfers, Er⸗ 
halters und ‚Zerftörers glauben. 

Die Brahminen als Erfinder des Hindoſta⸗ 
niſchen Religions ſyſtems,, haben ſich alle mögliche 
Mühe, gegeben, die Rechtmaͤßigkeit ihrer Anſpruͤ⸗ 
che auf einen vorzüglichen Rang ihren Mitbüvs 
gern einleuchtend zu machen. „Das Principium 
„der Wahrheit ſagen fie, ſchuf den Burma, aus 
„dem Kopfe deſſelben machte es die Brahminen, 
maus den Armen die Tſchettries, aus den Schen⸗ 
„keln die Beys, und aus den Fuͤſſen die Suders. 
„Die erſtern drei ſind die vornehmſten Klaſſen 
„der Geſellſchaft, die letztern aber find beſtimmt 
„Ionen zu dienen.“ ) Die Hindus ſind in 4 
Daapillſen ober Kaſten getheilt ), und jeder 

M 2 


5 Die Brahminen ſind Geſetzgeber / Lehrer, 
Prieſter. Die Tſchettries, Fuͤrſten und Krie⸗ 
ger, wiewohl zu dieſer Kaſte auch einige Hand⸗ 
werker und Künſller, z. B. Muſikanten, Bar; 
vierer u. f. w. gezählt werden. Die Beys ſind 
Kaufleute, und die Enders Ackerlente und 
Handwerker. Ueberſ. 

) Andre zahlen achtzig oder auch neunzig Nas 
ſten. Dieſe find eben ſo viel verſchiedne Hin 
terabtheilungen der vier Hauptkaſten. 

| Uucberſ⸗ 
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Serfelßen sind unter dem Anſehen der Religlon 


ihre Geſchaͤfte, und Geſetze, welche ſie nicht uͤber⸗ 
treten duͤrfen, vorgeſchrieben. Damit auch alle 
Vermiſchung dieſer Kaſten ver huͤtet werden möge, 
fo iſt durch ein unabaͤnderliches verordnet, 


daß Perfonen, die von verſchiednen Kasten ſind, 


ſich nie unter einander verheirathen, noch mit 
einander umgehen, effen oder trinken ſollen, aus, 
genommen auf Wallfahrten, und bei Religions⸗ 
feierlichkeiten, wo ein vermiſchter Umgang nicht 
zu vermeiden iſt. Alle Profeſſionen ſind erblich, 
und jedermann muß die ag ws Bw 
wen fortſeßen. a 


*. Dieſe Eintheilung nach Sefinmten Kiaffen 
und erblichen Profeſſionen iſt nicht nur bei den 
Hindus eingeführt , 1; fie war es auch bei andern 
Nationen und beſonders bei den Juden. „Das 
„Erbe der Kinder Iſrael, ſagt Moſes, ſoll nicht 
„bon einem Stamme auf den andern fallen, ſon⸗ 
„dern jeder fol das Land feiner Wäter erblich und 
„„uneräufferlich behalten, und jede Dirne foll eis 
vnen Mann aus 1755 Stamme ihres Vaters hei⸗ 
vrathen.“ 


1 So angemeſſen eine ſolche Eintheilung 
der Juͤdiſchen Staatsverfaſſung ſeyn mochte, 
und fo nuͤtzlich fie Überhaupt zuweilen werden 
kann, ſo hat fie doch bei den Hindus mancher⸗ 


lei üble Folgen gehabt. Dahin gehört beſonders 
die ſchimpfliche Verſtoſſung aus den obern Ka⸗ 
ſten. Die Verſtoſſenen machen eine eigne Kaſte 
aus, welche Pulliyars oder Tſchummars heiſ⸗ 
ſen. Sie ſind die elendeſten und ungluͤcklichſten 
unter allen Hindus, zu den niedrigſten und 
ſchmutzigſten Arbeiten verdammt, und bei den 
uͤbrigen Kaſten ſo verachtet, daß ſchon ihre Be⸗ 
ruͤhrung verunreinigt. Ein Hindu aus einer höoͤ⸗ 
hern Klaſſe kann einen Pullipar, der ihn beruͤhrt, 
auf der Stelle umbringen, ohne deswegen geftvaft 
zu werden 9. 
Man ſieht, daß dige unglücklichen unter 
ihren Landsleuten ungefaͤhr eben das ſind was 
die Gibeoniten bei den Juden waren). Zu 
Ehren der Hindoſtaniſchen Geſetze will ich glau⸗ 
ben, daß dieſes ſchimpfliche, ja unmenſchliche 
Verfahren gegen die Pulliyars nur ein Mißbrauch, 
nicht geſetzlich anbefohlen iſt. 2 


) Auf der Kuͤſte Malabar leben die Pulliyars 
meiſtens auf Baͤumen. Wenn ſie einen Brah⸗ 
minen von weitem ſehen, fo miſſen fie laut ru⸗ 
fen: Pahu! Pahu! damit jener nicht durch 

l ühren Anblick ſich verunreinige. 

* Oder auch was die Sauhirten bei den Ae⸗ 
gyptiern und die Heloten bei den . ergo 

N Wake 
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Sechs und dreißigſtes Fragment. 

Di Keiminalgeſetze der Hindus beweiſen, wie 
ſehr ſichs die Brahminen haben augelegen ſeyn 
laſſen, den höͤchſten Rang unter ihren Landsleu⸗ 
ten und Glaubensgenoſſen zu behaupten. „Wenn 
„er Mann einen Brahminen mit der Hand 
uſchlaͤgt, To ſoll man ihm die Hand abschneiden e 
uſtößt er ihn mit dem Fuße, fo muß er ſeinen 1 
„Fuß dafür laſſen. Mit welchem Gliede ſeines 
„Leibes er den Brahminen ſchlaͤgt, daſſelbe ſell 
„man ihm abſchneiden.“ Das gilt aber nur von 
den Dſchettries und Beys, denn gegen die Suns 
ders ſind die Geſetze noch viel ſtrenger. Wenn 
ſich ein Suder nur auf den Sitz eines Brahmi⸗ 
nen ſetzt, ſo wird er an dem Hintern gebrand⸗ 
markt, und des Landes verwieſen, eder ſtatt def 
ſen werden ihm die Hinkerbacken abgeſchnitten. 

Naͤchſt den Strafgeſetzen, welche die Brah⸗ 
minen vor den Beleidigungen alter andern Kaſten 
ſchuͤtzen, war es auch nothwendig ſie ſelbſt über 
alle aufferordentliche Strafen hinwegzuſetzen. Zu 
dem Ende wurde verordnet, daß kein Brahmin am 
Leben geſtraft werden follte , ſelbſt des Diebſtals 
wegen nicht, der doch ſonſt bei Hindus von ans 
dern Kaſten mit dem Tode beſtraft wird. Ein 
Brahmin, der ſich eines Verbrechens ſchuldig ge⸗ 
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macht hat, wird feiner Güter verluſtig erklärt, 
oder aus dem Lande verwieſen, oder zum Leibeig⸗ 
nen gemacht, oder zu ewigem Gefaͤngniſ verur⸗ 
theilt, oder an der Stirn gebrandmarkt und ver⸗ 
wieſen, oder man ſticht ihm die Augen aus und 
ſchneidet ihm die Haar ab. Niemals aber darf 
ein Brahmin mit dem Leben buͤſſen.— Man 
ſieht hieraus zugleich, wie ſehr ſich diejenigen ir⸗ 
ren, welche vorgeben, die Brahminen haͤtten, ob 
ſie gleich die Geſetze ihres Landes entworfen, nie⸗ 
mals Einſchraͤnkungen derſelben zu ihrem eigieh 
Veſten gemacht. 

Es iſt eine bekannte nne daß Tyran⸗ 
nei und Bedeuͤckungen die gewoͤhnlichen Folgen 
der Vorzuͤge ſind, welche ſich einzelne Perſonen 
un Staate oder beſondre Klaſſen deſſelben vor: den 
übrigen anmaaßen, wenn ſelbige nicht bei Zeiten 
eingeſchränkt werden. Der Fürſt wird ein Deſpot, 
wenn die Geſetze feiner Macht keine Gränzen ſetzt. 
Der Prieſter, ſtolz auf den Namen eines Die⸗ 
ners der Gottheit, wird die Vernunft ſeiner 
Heerde in Ketten legen, und ihren Verſtand zu 
verfinftern trachten. Uebergewicht auf Seiten 
des Adels artet in die ſchlimmſte Art des Deſpo⸗ 
tiſmus, in Ariſtokratie aus; und der Poͤbel tritt 
die erſten Geſetze der buͤrgerlichen Geſellſchaft mit 
Fuͤſſen, wenn er ſich ſelbſt uͤberlaſſen, und feine 
Willkuͤhr unbeſchraͤnkt iſt. 
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Wechſelſeitige Einſchraukungen find demnach 
zum Wohl und zur feſten Dauer jedes Staates 
nothwendig. Kein einzeluer Meuſch, keine Klaſ⸗ 
fe von Staats mitgliedern ſollte jemals über alle 
Geſetze erhoben ſeyn: niemand, ſelbſt der König 
nicht ſollte frei von aller Verantwortung, und un⸗ 
abhängig von den Banden ſeyn, welche die bür⸗ 
gerliche Geſellſchaft zuſammenhalten. Es iſt trau⸗ 
rig, wie tief der Menſch von feiner natürlichen . 
Würde herabſinken kann. Er liebkoßt weit eher 
der Hand, die ihn verwundet, als derjenigen, die 
ihm Wohlthaten erzeigt, und feine Wunden ver⸗ 
bindet. Wie allgemein ift nicht der Stand der 
eklaverei auf der Erde: wie viele Millonen Men⸗ 
ſchen bringen ihr Leben in Duͤrftigkeit und Elend 
hin ? Hört man fie auch irgendwo laut klagen, 
hört man fie murren über die Bedruͤckungen ih⸗ 
rer Tyrannen, die ihr Mark auſſaugen und die 
Früchte ihrer muͤhſamen Arbeit verzehren ? Nein; 
fuͤhllos ſind ſie, glauben, es ſey nun einmal ſo 
ihre unabaͤnderliche Beſtimmung, Knechte ihrer 
Tyrannen zu ſeyn, fuͤr welche ſie arbeiten, und 
im Schweiße ihres Angeſichts Schaͤtze ſammeln 
Schiel, und wähnen wohl ger, ein freies Bolt 
ey unglͤcklcher als fie, 
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Sieben und dreifigfes Fragment. 


Das unumſchraͤnkte Anſehen der Brahminen, 
und die Vorrechte, weiche fie ſich vor allen ihren 
Landsleuten angemaaßt haben, find ganz auf 
Aberglauben und auf die vorgebliche Heiligkeit ih⸗ 
res Charakters gegründet. Die Freiheit von al⸗ 
len buͤrgerlichen Geſchaͤften, welche die vornehmſten 
unter ihnen genieſſen, und ihre Sicherheit vor als 
ler 1 und Beſtrafung hat ſie in den Stand 
geſetzt, alle ihre Maasregelu ungeſtdrt durchzufe⸗ 
tzen, und die Oberherrschaft ohne Widerrede zu 
behaupten. Sie glauben aber nicht nur unter 
ihren Landsleuten, ſondern überhaupt unter allen 
erſchaffuen Weſen die vornehmſten zu ſeyn. Sind 
wir nicht, ſagen ſie aus Burma’ Munde, aus N 

der Quelle aller menſchlichen Weis heit und aller 
Erleuchtung ausgegangen ? kömmt uns alſo nicht 
der Vorrang vor allen übrigen Menſchen zu, 
und hat uns nicht Burma ſelbſt, als feine Aus⸗ 
erwäplten hiezu erkohren? 

Ouogleich die Brahminen Lieblinge der Gotts 
beit zu ſeyn vorgeben, obgleich ihre Anzahl und 
ihr Reichthum ſo gros, und die Unterwerfung 
aller andern Kaſten gegen fie fo unumſchraͤnkt if, 
ſo erfordert doch ihre eigne Sicherheit, daß fie für 
die Gewiſſensruhe ihrer Untergebnen Sorge tra⸗ 
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Das Mittel, deſſen ſie ſich hiezu bedienen, 
m a nämliche, durch welches fie ſich die Ober⸗ 
herrſchaft. über alle ihre Mitbuͤrger verſchaft has 
795 der hohe Behrif, den wan von ihrem geiſt⸗ 
chen Berufe bat. 

a In jeder Gemeinde, in jeder Familie ift ein 
Brahmin, welcher ohngefaͤhr eben das vorſtellt, 
was ein Gewiſſensrath oder Beichtvater bei den 
Katholken iſt. Man nennt ihn Gauru, und 
fein Amt iſt, auf das ſittliche und religidſe Ver⸗ 
halten feiner Pfegbeſohlnen Acht zu haben. Er 
muß dahin eben, daß fie von dem ihnen vorge⸗ 
Meer Wege nicht abweichen; er muß ihr 
Führer und ihr Orakel bel auen Angefegenpeiten 

dieset und der kuͤnftigen Wett ſenn. 

Jedes Mitglied eines Ordens, deſſen Macht 
fich auf Taͤuſchung und Betrug gruͤnder, iſt an 
gewiſſe Geſetze und Ordens regeln gebunden; er 
muß alle Leidenſchaften, diejenigen nur ausgenom⸗ 
men, welche dem ganzen Korps nuͤtzlich werden 
konnen, im erſten Keime unterdrücken, und ſich 
ganz der Rolle widmen, die ihm ſeine Obern und 

die Absichten der Geſellſchaft vorſchreiben. Wer 
ſich in ſeine Rolle am beſten einſtudirt hat und 
die ſorgkältigſte Anleitung erhalten hat, der wird 
auch Jntereſſe der Geſellſchaft am geen, ſe 
. an ei ir befördern, - ar, 
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Ich habe ſchen oben geſagt, daß die Volks⸗ 
klaſſen oder Kaſten der Hindus erblich ſind. Be⸗ 
ſonders gilt dieſes von den Brahminen, und man 
finder hierin zwiſchen ihnen und den Leviten inf 
Jüdischen Staate eine fehr auffaltende Aehrlich⸗ 
keit. „Das Prieſterthum, fagt Moſes, ſolt bei 
„den Kindern Levi bleiben ewiglich.“ Auch in 
andern Stuͤcken haben die Brahminen. vieles mit 
den Leviten gemein : dieſe durften keinen Wein trin⸗ 
ten; dieſer iſt auch den Brahminen unter ſagt. 
Den Leviten war die Beruͤhrung alles Unreinen 
ein Greuel; eben ſo verhält ſichs auch bei den 
Brahminen. Dieſe ſind auch oben ſo wie jene 
angewieſen, den Richtern in Eutſcheidung ſchwerer 

Rechtsfaͤlle beizuſtehen. / 
Dieſer Aehnlichkeiten ohngeachtet findet man 
doch auch einige umſande, in welchen ſich die 
N von den Leviten merklich unterſcheiden. 
Die heilige Wuͤrde des jüͤdiſchen Hohenprieſters 
war durch die Moſaiſchen Geſetze eben ſo genau 
beſtimmt, als es das Anſehen der Brahminen in 
Hindoſtan iſt: Moſes hatte aber in Anſehung der 
Leviten nicht ſo, wie die Geſetze der Hindus zum 
Beſten der Brahminen, verordnet; daß die Er⸗ 
mordung eines Leviten das allergröſſeſte Verbre⸗ 
chen ſey, und daß keine Obrigkeit einen Leolten 
zur Todesſtrafe, oder zu Verstümmelung der Glie⸗ 
der verurtheilen follte. Die Leviten ſtrebten eben 
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fo wie die Brahminen nach unumſchraͤnkter Ge 
walt; allein jene verfolgten, dieſe verabſcheuen 
alle Intoleranz. Die nämlichen Abſichten, welche 
die Leviten mit Feuer und Schwerdt durchſetzten, 
würden die Brahminen mit Feuer und Schwerdt 
zu hintertreiben ſuchen. Die Juden ließen ihren 
Feinden nur die Wahl zwiſchen Tod und Beſchnei⸗ 
dung; die Hindus wurden nur wider gewaltſame 
Neuerungen ſich empören. „Wir finden es gar 
„iich zu unſrer Religion bekehren. Jedermann 
„mag, Pan vr der Weiſe E ol dienen.“ 


ar end rigen an + 


D.. ee machen die oberſte, und zugleich 
auch die gelehrteſte Klaſſe der Hindus aus... Bes 
ſonders ruͤhmt man ihre moraliſchen Grundſaͤtze. 
Ich will nicht behaupten, daß fie heut zu Tage 
eben ſo ſcharfſinnige Philoſophen, und eben fo 
gute tugendhafte Menſchen ſind, als fie in voris 
gen Zeiten geweſen ſeyn ſollen: fie, ſcheinen wirk⸗ 
lich aus der Art geſchlagen zu ſeyn; doch findet 
man noch viele Beiſpiele der Menſchenliebe und 
der Gelöftverleugnung unter ihnen. 

Ich bin verſchiedne Jahre lang mit vielen 
Brahminen umgegangen, habe aber keinen einzis 
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gen unter ihnen angetroffen, welcher dem Eharak 
ter der alten Brachmanen, wie ihn die Griechen 
und Römer uns ſchildern, vollkommen entſpro⸗ 
chen hätte, — „Der Himmel, ſagten die Brach⸗ 
„manen zu Alexander dem Oroßen, iſt für uns 
„das herrlichſte Schauſpiel. Von dem lebhafte⸗ 
„ren Entzücken hingeriſſen bewundern wir die 
„Wir ſehen wie die Sonne majeſtätiſch die Re⸗ 
gionen des Lichts durchwandelt , und am Ende 
„des Jahrs zu dem Anfang ihrer Laufbahn zus 
„ruͤckehrt. Von dem Himmel laſſen wir unſre 
„Blicke nach der Erde zuruͤckkehren, um die ſchoͤ⸗ 
onen, bewundernewürdigen, unbegtelſichen Wer; 
„ke der Natur zu betrachten. Der Geſang der 
„Vogel, die rieſelnden Bache, das Geliſpel des 

„Laubes, die Blumen, die Baͤume, — alles if 
„Stoff zur Betrachtung für uns, reißt zur Be⸗ 
„wunderung und Dankbarkeit gegen die Gottheit 
zuns hin. Die Sonne erwarmt, der Thau ers 
„ auickt uns; unſer Bad find die Fluͤſſe, unſre Nah⸗ 
„rung Wurzeln; und Kräuter, unſer Bette die 
„Erde. Keine Sorgen flören unſern Schlum⸗ 
„mer, denn immer ſtehen wir mit uns ſelbſt im 
„Frieden. Im Schooß der Freiheit willen wir 
nichts von Furcht, nichts von Zwang und Uns 
vterwerfung. Wir ſehen alle Menſchen als uns 
uſre Bruͤder an, welche die Natur einander 
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„öfeich gemocht hat, und deren . 
„ Vater Gott iſt. 8 N * 
„Ihr, die ihr viele e Sa ie 
„ent den einzigen Gott nicht. Ihr bebölkett 
„den Himmel mit enren Gottheiten und doch be⸗ 
„steile ihr ſte zu Huͤtern einzelner Theile eures Lei⸗ 
„bes. Minerva ſoll das Hirn, Juno das Herz 
„regieren. Merkur, der Gott der Beredsamkeit, 
vs oll. auf euren Lippen wohnen, Herkules eure 
„Glieder fühlen, Kupido zaͤrtliche Empfindungen 
weuch einflöſſen, Vaechus euren Geſchmack fir 
» zeln. Die Sorge für. eure Nahrungsmittel ver⸗ 
v„waltet Ceres: Venus iſt die Vorſteherin der 
„Fruchtbarkeit, Jupiter behütet euren Athen, 
„und Apoll Toll euch muſikaliſche Geschicklichkeit 
„geben. — Wie eingeſchraͤnkt iſt die Macht eur 
„rer Götter! Sie duͤrfen, wie ihr glaubt, einan⸗ 
„der nie ins Amt greifen; ſie ſind einander fo 
„gar,, ſelbſt in dem Dienſte ) welchen ihr ihnen 
Herzeigt) entgegengeſetzt Ihr mußt dem Jupiter 
„einen Stier der Juno einen Pfau, einen Eber 
„dem Mars, eine Biege dem Bacchus opfern. 
„Apoll fordert einen Schwan, Venus elne Hirſch; 
kuh / Minerva eine Eule, Ceres Kuchen, Mer⸗ 
„fur Honig. Die Gaben, die ihr dem Herkules 
„bringt, ſind Pappelzweige um feine, Bildfäufen 
„und Altäre damit zu ſchmücken, und Kupido 
„erhält ſtatt aller opfer blos Roſen. 25 
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„Können Götter dieſer Ark Nenthenmoht, 
zabefbrdern!? — Wollt ihr aufrichtig ſeyn , fo 
u muͤßt ihr geſtehen, daß ihr unter dem Namen 
‚der Götter eigentlich blos eure eignen Leidens 
schaften anbetet. Eure Hollengötter find. eben! 
„falls: nichts anders als eure Laſter, die ihr vers 
„oöttert habt. Die Furien find, das Symbol eu⸗ 
vrer böſen Gedanken, Tiſiphon il das soße Gez 
»wiſſen des Laſterhaften Tantalus, eure mer 
„ ſäͤttliche Ueppigkeit. Cerberus ſtellt die Strafe 
‚der: Verleumdung, die Hydra eure immer ſich 
Herneuernden Laſter vor, und gleich dem Plutop 
„von dem ihr ſagt, daß er aus dem Himmel ver⸗ 
„bannt worden, ſeyd auch ihr ausgeartet, und 
„habt das Weſen vergeſſen, dem ihr euer Das 
„ſeyn zu verdanken habt. — Uugluͤckliche Na⸗ 
ation, welche die böfen Neigungen und Haud⸗ 
„lungen ihres Lebens, enen 
enen, 7 
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Mean und deeizigßes Ba win 


Dee a eben angeführte Schilderung, welche ble 
Brachmanen von der Religion der Griechen mach⸗ 
ten, war in der That nicht ſehr ſchmeichelhaft; 
und bei der Duldſamkeit, die ſie ſonſt gegen ivems 
de Religionsverwandte bezeigten, muß man ſich hier 
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uber die Bitterkeit ihres Tadels ade In: 
deſſen waren ſie ſonſt auch wegen ihrer Freim⸗ 
higkeit fehr bekanut, wovon Pintarch ein merk: 
würdiges Beiſpiel erzaͤhlt“ Die Brachmanen 
hatten einen Aufſtand gegen Alerandern den Gro⸗ 
ßen erregt, welcher viele blutige Auftritte veran⸗ 
laßte. Alexander nahm ſich vor bei dieſer Gele⸗ 
genheit ihre ſo ſehr gerͤhmte Weisheit auf die 
Probe zu ſtellen. Er ließ zehn Brachmanen vor 
ſich bringen, welchen er aufgab einige Fragen zu 
beantworten, die er ihuen vorlegen wollen, unter 
Androhung der Todesstrafe) wenn fie falſch ants 
worteten. Den ͤͤlteſten unter ihnen wählte er zum 
Schiedsrichter. Er fragte den erſten ? „Ob der 
„Lebenden oder der Todten auf der Erde, mehr 
„waren 2? „Die Anzahl der Lebenden iſt größer, 
vantwortete der Brahmin; denn die Todten ſind 
„nicht mehr.“ Alexander fragte einen andern. 
„Welches Thier unter allen das ver ſchlagenſte ſey z 
— „Das jenige, war die Antwort, welches die 
„Menſchen noch nicht ke » Ein dritter wur⸗ 
de befragt, „durch ES U deer ide er 
„den Sambus dahin gebracht habe, daß er ſich 
empörte z Durch einen einzigen Dewegungsgrund 
ſagte der Brahmin; „ich ſtellte ihm blos vor, er 
„holte ſuchen, entweder frei zu leben, oder in Ver⸗ 
vtheidigung seiner Freiheit zu ſterben. “ Auf die 
I ur 5 Fra⸗ 
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Frage: „ob die Nacht oder der Tag älter ſey * 
antwortete der vierte Brahmin: „der Tag iſt Als 
„ter wenigſtens um einen ganzen Tag. Iſt mei⸗ 
„ne Antwort ſonder bar, ſo iſt ſie ſo, wie fie ſich 
„auf eine fo ſonderbare Frage gehört.” Die 
Aufgabe, welche der fuͤnfte beantworten ſollte, 
war dieſe; „die ſich ein Menſch ſehr beliebt mas 
schen könne e die Antwort war: „wenn er ſehr 
„mächtig iſt, und doch dabei nicht ſehr gefürchs 
v tet wird: — „Was ſoll ein Menſch thun, da⸗ 
— er für einen Gott gehalten werde?” fragte 
ſechſten Brahminen. „Laß ihn 

pe — ſonſt keinem Menſchen möglich iſt ! 
— Dem letzten wurde die Frage vorgelegt ; „wie lan⸗ 
„ige ein Menſch zu leben wuͤnſchen ſollte ' — 
„Bis der Tod wuͤnſchenswerther für ihn wird!” 
Nachdem, alle geantwortet hatten, befahl 
Alexander dem Schiedsrichter fein Urtheil zu faͤl⸗ 
len. „„Alles was ich ſagen kann, ſprach der alte 
„Mann, iſt, daß jeder von dieſen Maͤnnern 
„iſchlechter als ſeine Mitbruͤder geantwortet hat.” 
„Das iſt falſch, erwiederte Alexander, und Du 
„ ſollſt zuerſt ſterben, weil Du ſo irrig geurtheilt 
ham „Nein Herr, verſetzte der Brahmin 
„ganz kaltbluͤtig, wenn Du dein Wort halten willſt, 
„ſo muß es anders ſeyn. Du ſagteſt, der ſolle 
yſterben, wer am ſchlechteſten 9 

Sulliv. Neis, 1. B. RAR 
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gund das bin ich nicht, denn du haſt mich bis; 
zher noch nicht gefragt.“ Das geſiel dem Kö⸗ 
„nig, daß er die Brahminen nicht nur unbeſiraft 
entließ, ſondern ihnen auch or Gez 
yſchenle machte. 5 Beth, Fade: 

Dieſe Geschichte ergäßit Pino, welcher 
vielleicht nie Gelegenheit gehabt hatte, mit den 
Brahminen perſonlich umzugehen. — Soviel iſt 
gewiß 7 daß dieſe Leute ihrer Weisheit wegen vor 
Alters ſehr berühmt waren, heut zu Tage aber 
freilich ſehr ausgeartet ſind. 
Die Hindus geben vor, Ihre Nachrichten 
don der Schöpfung. der Welt durch unmittelbare 
Offenbarungen des Burma oder Brahma erhal: 
ten zu haben. Sie glauben, daß der einzige und 
allerhoͤchſte Gott alle Dinge geſchaffen habe: auch 
nehmen ſie eine Mehrheit der Welten an, welche 
abbechſelnd eutſtehen und wieder zerſtoͤrt werden. 

Die Hindus ſollen, wie uns einige Reiſebe⸗ 
schreiber verſichern, glauben, die Erde ſey das 
Werk einer großen Spinne, und werde einſt ver⸗ 
nichtet werden, wenn dieſes Geſpinſt in den Leib 
der Spinne zuruͤckkehrt. Hier iſt aber offenbar 
ein Mißverſtand, und man iſt bei dem buchſtaͤb⸗ 
lichen Sinn einer Vorſtellungsart ſtehen geblieben, 
die doch nur ſinnbildlich war. Man weiß ig 
aus andern Beispielen genugſam, wie viel Ger 
ſchmack die Morgenlaͤnder an Allegorien finden. 
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Als Gott einmal, ſagen ſie) die unendliche 
Fülle, ſeiner Macht uͤberſchauete, fo jentftand, der 
Gedanke in ihm, ein. Weſen, das ihm aͤhnlich wa⸗ 
re, zu schaffen. Er wollte; und ſiehe, fein Ge⸗ 
danke verkörperte fich und dan in Geſtalt eines 
ſchoͤnen Weibes bor ihm. Aber eln fo reizendes 
Geſchbpf durfte nicht allein bleiben; und Gott ent⸗ 
ſchloß ſich daher ihm einen Gefährten zuzugeben, 
der zwar minder Thon aber ftärfer wuͤre und bie: 
ben mahnte er Mann. Beiden rönmnte er die Er, 
de, das Werk feines Hauches, mit allem was 
darauf if, eln, und von dieſen Kindern des 
Himmels ſtammte das Menſchengeſchlecht ab. 
Bei ſolchen Vorſtellungen von der Schö⸗ 
bfung des erſten Menſchenpaars iſt es wohl leicht 
zu vermuthen, daß die Hindus die Polyganie 
ee e eee 
maſſen. Denn waͤre die Vielweiberti den 
ten der Gottheit augemeſſen, fo‘ würden 
mehrere Weiber Für? den erſten Mann erſchaffen 
worden ſeyn , da gelbiger die Pgicht auf ſich hat; 
de zuerſt fuͤr die Bevölkerung der Welt zu ſor⸗ 
gen, und alſo hiezu wohl allerdings mehrerer 
Weiber viel eher bedurfte, als ſeine Nachkommen, 
welche die Erde ſchon genugſam bebblkert fanden. 
Die Juden dachten hierin weniger konſequent als 
die . Moſes giebt dem Adam die einzige 
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Eva, und dennoch erlaubte er feinem Volke die 
Vielweiberei, welche ſelbſt der heilige a 
1 nee ter i 


Selene N 3 

Nur! 26 rte 
5 0 neuern Zeiten hat die Abneigung der Hin⸗ 
dus gegen die Vielweiberei um vieles abgenom⸗ 
men, demohngeachtet iſt ſelbige noch nicht ſo all⸗ 
gemein eingefuͤhrt, als unter andern morgenlaͤn⸗ 
diſchen Völkern. Ehedem war die Vielmaͤnnerei 
unter ihnen nicht ungewöhnlich, und ſie wird ſo⸗ 
gar in den Schaſtas ausdrücklich erlaubt. 
barſte und auſſerordentlichſte Triumph des weibli⸗ 
chen Geſchlechts über das maͤunliche. Sie hat 

in Indien ziemlich weit ausgebreitet; denn 

rden Einwohnern von Thibet und Butam, 
wo ſie noch heut zu Tage durchgängig uͤblich iſt, 
findet man ſie auch unter den Giekers oder den 
Bergbewohnern an der Graͤnze von Cabul und 
Candahar, von welchen die Afghans abſtammen. 
Heut zu Tage iſt die Vielmaͤnnerei in Hindoſtan 
ganz abgeſchaft , ſie hat auch daſelbſt nie fo blu⸗ 
tige Auftritte veranlaßt als unter den oben ge⸗ 
dachten Völkern, wo man, um fie aufrecht zu 
erhalten, durch ein eignes Geſetze verordnet hat⸗ 
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te, daß alle Kinder weibliches Geſchlechts auf öf⸗ 
fentlichem Markte von ihren Eltern geſchlachtet 
werden ſollten, wofern ſich niemand fände, der 
fie. kaufen oder ſie aufzuziehen ee 
wollte ), 

Aus Vorurtheil and Geinohnfei pflegen wir 
die Vielmaͤnnerei noch weit unnatüͤrlicher als die 
Vielweiberei zu finden. Eigentlich aber ſehe ich 
nicht, warum der Mann cher die Erlaubniß ha⸗ 
ben ſol viele Weiber zu haben, und eine Frau 
ſich mit einem einzigen Manne begnügen ſoll. 
Wenn nun einmal die Ordnung der Natur uͤber⸗ 
treten werden müßte, fo ſollte man doch nach dem 
natuͤrlichen Rechte beiden Geſchlechtern die unum⸗ 
ſchraͤnkte Freiheit zu wählen geſtatten. Die Viel⸗ 
maͤnnerei if um nichts unnatüͤrlicher als die Viel⸗ 
weiberei. Der Giefer if nicht im geringsten ta⸗ 
delnswerther als der Hindu. Ich möchte fo gar 
beinahe ſagen, daß beide in dieſem Punkte feine⸗ 
re eee aͤuſſern und verzeihlicher handeln, 


2 Wie ein ſolches Geſetz die Vielmaͤnnerei habe 
aufrecht erhalten können, begreife ich nicht, 
es müßte denn inſofern ſeyn, als es etwas 
dazu beitragen konnte, die Anzahl der Weibs⸗ 
perſonen i in Verhaͤltniß gegen die Anzahl der 
Maͤnner zu vermindern / und kene ſeltner zu 


machen. 
Ueberſ. 
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dals die e bel welchen durch ein eignes Ge⸗ 
Fetz verördner war, daß der Bruder eines Man⸗ 
nes, der keine Kinder verließ, deſſen Wittise hei⸗ 
rathen folte, wenn er ſich niche in Gegenwart 
der Aelteſten des Volks von der Wittwe den 
Echuh hne und Br Geſicht ſbeien ofen 
wollte 1 Rue 1 Den mitt & 
Die Hindus erben fehr hug / on er 
im dritten oder vierten Jahre und zwar am lieb⸗ 
ben in der ee der Pfaneten A 
- Free Mana eme an 
O. der Bert, font dies ales 9 0 

1 1 Un 15 775 955 


att 5 1 5 2 — 
zuwider aud 8 655 g ungleich hiader⸗ 
licher als die Vielweiherei. Das 2 1 5 
die geſunde Vernunft. Noch mehr: ware 
4 die Vielmaͤnnerei uͤberall eingefüh — und 
buͤrfte jedes Frauen;limmer seht, lll Mü 
ner heirathen, ſo würde das ſüärtete Geſch echt 
auf eine ganz unnatuͤrliche Art der Herr z 
ſchaft des ſchwaͤchern unterworfen, und die 
ganze Meuſche g müßte in kurzer Zit 
ei ganz ausſterben. Die Urſachen bievon hätte 
St if von den Aerzten erfahren önnen. 
Er uebrigens kann ich nicht einehen , aus 
— welchem Grunde der Verf. hier die Vichnan⸗ 
herei mit dem 8 der Juden kon⸗ 
traſtiren läßt. Beides kann doch gat nicht 
mit einander verglichen werden. 5 
” a uber 
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und Suhk, d. i. Jupiter und Venus. Man 
giebt die Kinder zuſammen, ehe ſie noch mannbar 
Finde Wahr iſt es jedoch, daß in dieſen heißen 
Landern der Körper ungleich früher ſich entwi⸗ 
ckelt als bei uns. Die Kinder lernen eher ge⸗ 
ben, auch ihr Verſtand aͤuſſert ſich früher als 
in kalten Landern. Dieſe „frühzeitige Entwicke⸗ 
hung iſt aber auch der Vorbote eines fruͤhzeitigen 
Alters. Die jungen Leute werden fehr bald mannbar 
es wahrt nicht lange, ſo bekommen fie ſchon graue 
Haare, und mit dreißig oder vierzig Jahren iſt 
man dort ſchon fo ſchwach und hinfällig als un⸗ 
ter kalten Himmels ſtrichen im ſechzigſten. 
Diem fruͤhzeitigen Heirathen der Morgenlaͤn⸗ 
daten man insgemein ihren ſchwaͤchlichen 
Körperbau zu. Denn, ſagt man, wie kann der 
Embryo in dem Schooße feiner. Mutter hiulaͤng⸗ 
lich ernaͤhrt werden / weun dieſe ſelbſt noch aller 
ihrer Nahrungsſaͤfte zum Wachsthum bedarf? 
Dieſes klingt allerdings ſehr wahrſcheinlich; allein 
die Erfahrung belehrt uns oft eines andern. Sie 
deigt uns, daß die stärkten Kinder von den zaͤng⸗ 
ſten Mädchen geboren werden. Die Ruſſen kön⸗ 
nen uns hievon Überzeugen, Dieſe gewöhnen ſich 
von ihrer fruͤhſten Kindheit an ſchnelle Abwech⸗ 
ſelung der Hitze und Kälte. So wie ſie aus ihr 
ren heißen Daupfbaͤdern kommen, ſtüͤrzen ſie ſich 
unmittelbar in eiskaltes Waſſer, und hiedurch ſo 
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wohl als durch andre Nebenumſtaͤnde / wird die 
Entwickelung des Körpers dergeſtalt beſchleunigt, 
daß diele Frauensperſonen ſchon im dreizehnten 
Jahre Muͤtter werden. Doch geſchieht diefes 
nicht ohne uͤble Folgen, denn eben dieſe Perſo⸗ 
nen find einer frühzeitigen Erſchlaffung, und 
Schwaͤchlichleit des ganzen Körpers und mancher⸗ 
lei daher entſtehenden Krankheiten ausgeſetzt, und 
altern und ſterben meiſtens vor der Zeit in ihren 
beſten Jahren. Ihre Kinder aber leiden dabei 
gar nicht, ſondern kommen mit allen Kennzeichen 
einer geſunden und ſtarken Konſtitution zur Welt. 

Nicht unter allen Stämmen der Hindus if 
das frühzeitige Heirathen üblich. Auf der Inſel 
Ceylon iſt eine ganz entgegengesetzte Gewohnheit 
eingefuͤhrt, die Polygamie iſt daſelbſt mehr einge⸗ 
ſchraͤnkt, und man heirathet ſpaͤler. Wer heira⸗ 
then will, muß erſt einen Feind in ofnem Felde 
erſchlagen haben. Will er mehrere Weiber neh⸗ 
men, jo muß er ſeinen Heirathsantrag bei einer 
jeden durch den on Be Reg Br 
geltend machen. 
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ein und vente genen. N 
Man muß 4 ih daß die Hindus ein 
uͤbrigens ſehr geſittetes Volk in ihren Geſetzen ſich 
einer ſehr tadelnswuͤrdigen Hätte gegen das weib⸗ 
liche Geſchlecht ſchuldig machen. Viele Nationen 
ſperren ihre Weiber ein, aber keine hat von die⸗ 
ſem Geſchlechte eine fo nachtheilige Meinung als 
die Hindus. „Das Weib, ſagen ihre Gesetze, hat 
„iechs Eigenſchaften: die erſte iſt unmaßiges Ber 
„langen nach Schmuck, ſchoͤnen Kleidern und 
„kbſtlichen Speiſen; die zweite, unerſaͤttliche Wol⸗ 
luſt; die dritte, heftige Neigung zum Zorn; 
„die vierte, Rachſucht; die fünfte, daß fremdes 
„Gut in ihren Augen Uebel iſt; und die ſechſte, 


„unabänderüche. Neigung zu böſen Handlungen. 


„Der Schöpfer hat daher das Weib zu weiter 
„nichts als zum Kinderzeugen beſtimmt. — — 
„Ein Weib ſoll mit Fremden nicht reden, mit 
„dem Sinaſſi (einem herumziehenden Pfaffen) mit 
„einem Einſiedler, und mit einem alten Manne 
„mag ſie jedoch Umgang haben. Sie ſoll nicht 
„lachen, ohne ihr Angeſicht mit dem Schleier zu 
„verhüflen. Sie ſoll nicht eſſen, bevor fie ihren 
„Mann und ſeine Gäfte mit Speiſen bedient hat. 
„Iſt ihr Mann verreiſt, ſo ſoll fie nicht ſpielen, 
„kein Schauspiel beſuchen, nicht lachen, keinen 
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„Schmuck noch Feierkleider anlegen, nicht tanzen 
„ ſehen „noch Muſik doͤren, nicht am Fenſter fir 
„ten noch ausgehen; daheim ſoll fie ſich in Ein⸗ 
zoſumkeit halten, und die Thür ihres Hauſes wohl 
„oerſchlieſten? ſie oil auch keine lecker Speiſen 
veſſen, noch ihre Augen ſchwaͤrzeu, noch ihr An; 
„geſicht im Spiegel beſchauen. Nichts was ſie 
zabeluſtigen köunte, ſoll ſie vornehmen, ſo lange 
wihr Mann abweſend fh? /h 
Zu dieſen schonen. Verordnungen haben dis 
graubaͤrtigen Brahminiſchen Geſetzgeber, bei wel⸗ 
chen das Alter ale Gefühle der Zärtlichkeit er. 
ſtickt hatte, noch folgende Worte hinzugeſetzt: 
„Der Mann ſoll für und für ſein Weib in Un⸗ 
otertwürftakeit erhalten, und ſie nie nach eignem 
„Gutdünken handeln laſſen; denn hätte fie ihren 
„freien Wilen, . eren fie nur ne 
„thun.“ e 0 e 00 re BE 
Bei ſolchen eckenmgbenf bie m allem les 
bertuß noch durch die Landesgeſetze gleichſam ge⸗ 
heiligt ſind, ſollte W vermuthen, daß die Sub⸗ 
erdination in Anſehung der Weiber noch weiter 
gehen, daß der Mann Macht und Gewalt uber 
Leben und Dod feiner Frau haben, und berech⸗ 
tigt ſeyn mußte, ſie nach Gutduͤnken, wenn er 
ihrer uͤberdrüͤtzig iſt, zu verſtoſſen. Hier find je⸗ 
doch die Brahminiſchen Geſetze von dem Wege, 
welchen ſie eingeſchlagen hatten, abgewichen. Kein 
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Mann darf Fein Weib nach Wickäßr derſtoßen. 
„Selbſt dann, wenn der Mann in Ungluaͤck omen, 
„fell er fen Weib nicht verſtoſſen, wofern fie 
„nicht eluwilligt; iſt es aber ihr Wille To mag 
at fle einem audern Maune geben. 

Verwundern muß man ſich, daß ungeachtet 
aller dieſer Strenge der Geſetze, und ungeachtet 
der verächtlichen Begegnung, welche ſich die Wel⸗ 
ber der Hindus gefallen kaſſen müſſen, die Man 
der Senioren Weben lo tre) und biete fo 
keuſch zu ſeyn ſcheinen, und daß Ehebruch in 
Himdoſtan ein faßt unerbörtes Verbrechen it. Da 
jedoch Überall und unter allen Nationen Ausnah⸗ 


men von der Regel ftatt finden muͤſſen, ſo haben 


die Bebmunzes Hekre auch auf dieſe Ruͤck⸗ 
ſicht genommen. „Wenn ſich das Weib eines 
„Brahminen eines freiwilligen Ehebruchs mit ei⸗ 
„nem Suder ſchuldig macht, ſo ſoll man ihr die 
„Haare abſchneiden, fie nackend ausziehen, ihren 
„Leib mit Butter ſchmieren, und fie, auf emem 
ee reitend / durch die Stadt führen, endlich 
„über zu dem Thore gegen Mitternacht hinaus- 
ſtoßen, oder fie von den Hunden ee 
e e Wem 
Dennoch mag es, trotz diefer strengen Ge/ 
dhe manchmal wohl geſchehen, daß die Weiber 
in- Hindoſtan die eheliche Treue verletzen. Ii des 
Nachborſchaft des Aequaters kann man eben nicht 


204 


ſehr auf kaltes Blut und Herrſchaft der Vernunft 
über die Leidenſchaften rechnen. Es giebt eine 
Art von Menſchen in Hindoſtan, welche ſich Si⸗ 
naſſihs nennen, und eine beſondre Heiligkeit und 
ſtreuge Enthaltſamkeit affektiren. Allein dieſen 
heiligen Ordeusmaͤnnern möchte wohl im Grunde 
nicht viel zu trauen ſeyn, und ſie mögen zur 
Bevölkerung mehr beitragen, als ſichs die guten 
Ehemaͤnner, welche fie jo freundſchaftlich in ihren 
Haͤuſern aufnehmen, einbilden. Ihre Anzahl iſt 
auſſeror deutlich groß; man ſieht ſie ſchaarenweiſe 
bei tauſenden herumziehen und ſie ſind faſt alle 
ſtarke nervige Figuren, die eben keine egen 
zu ſeyn ſcheine n.. 
Wenn ein Smaſſih mit der Frau vom Hau⸗ 
ſe betet, fo läßt er feine Pantoffeln oder feinen 
Stab vor der Thür ſichen, und der Mann darf 
ſichs, wenn er die ſes Zeichen ſieht, ja nicht gelüs 
ſten laſſen, das fromme Paar in der Andacht zu 
fiören, So ehrwuͤrdig und unverletzlich ubrigens 
tieſe Sinaſſihs find, ſo ſind ſie doch nicht im 
ausſchließlichen Befige dem indianischen Frauenzims 
mer Beſuche zu machen. Sie haben Mitarbeiter 
am Weinberge, die ſich noch mehr als fie geltend 
zu machen wiſſen. Dieſes find die Tairen, Mit⸗ 
glieder einer beſondern indiſchen Kaſte, welche die 
Gunſtdezeugungen der Schönen als ein ihnen ges 
buͤhrendes Necht öffentlich fordern, indeſſen ſich die 
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Sinaſſihs um ſelbige nur verſtolner weiſe, und 
unter dem Vorwand der Andachtsuͤbungen bewer⸗ 
ben duͤrfen. Aus allen dieſen Umſtaͤnden muß 
man ſchließen daß die weibliche Tugend in Hin⸗ 
doſtan eben nicht ſelſenfeſt iſt, und daß beide Ge⸗ 
ſchlechter in ihren Neigungen und Wuͤnſchen Fette 

urn 1 1 ben nene 

rr gt ; 
att bc er 

80 A e 1 

es) NN A — 
‚hate bereits oben — daß die Hindus 
ganz von ihren Prieſtern beherrſcht werden. Ih⸗ 
te Meinung von der Weisheit der Brahminen 
und ihre Ehrfurcht gegen felbige iſt in der That 
auſſerordentlich groß; doch muß man geſtehen, daß 
dieſes zum EN r 
nen ee ut, 
ae der end em: Ng; 

"Sn einem der 9 Fragmente ha⸗ 
be. ich die Gauruh's genannt, welche bei jeder Fa 
milie die Stelle eines Gewiſſensraths in geiſtlichen 
ſowohl als weltlichen Angelegenheiten vertreten. 
Der Gauruh muß ſich aber ebenfalls nach gewiſ⸗ 
ſen ihm vorgeſchriebnen Regeln richten, und nach 
Anleitung derselben die Gewiſſen feiner Pleghefebl⸗ 
nen berathen. — — Eine Beſchreibung aller reli⸗ 
gibſer Gebräuche der Hindus wuͤrde mehrere 


Dots 
* 


. Binde aisfällin) und ich werde 60. 8 ni 
einige der merkwürdigſten anfuͤhren. 
3a Laſtern geneigt und von Neter funds 
ſam und der Gtrafmärdigfeit ſich bewußt, hat 
der Menſch von jeher einen gewiſſen Drang zu 
Muͤßungen gefuͤhlt. Daher unter andern der 
Wahn, daß man durch Abwaſchungen allerlei Suͤn⸗ 
den kilgen könne. Die Juden fahe die Taufe 
‚voor das Bad als ein Mittel an Unreinigkeiten 
dess Körpers wohl als der Seele abztrwaſchen, 
und die Chriſten, welche ihnen hierin nachahmten, 
tauften nicht nur ſich ſelbſt ſondern auch ihre 
cken, und alles was ſie hatten. Wiewohl dem⸗ 
nach beide Religtonsparkheien Waſſer und Feuer 
als Symbole und Mittel der Entfuͤndigung ange⸗ 
ſehen haben, und dieſe Meinung auch unter den 
Hindus berrſcht, ſo iſt doch bei dieſen noch eine 
andre Urſache, welche ſie zu Verehrung des Gan⸗ 
ges und anderer heiliger Fluͤſſe vermocht * 
Die Aegppfier verehrten das Waſſer unter 
wn me dect Kanepus O. Die Dubus det, 
ET ee N Tr 1 
le wi Das — daß — einen be⸗ 
BR er ee 
r Ka u v en u 
905 e ma ee But 1 . 
er des fünften 1 
e eee Die Aegyptier hatten keinen 
Gott Kanobus. Sie verehrten den Nil, 
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ehren dieſes Element ſelbſt, ohne ſinnbildliche Vor⸗ 
ſtellung. Die Fruchtbarkeit, weiche die Flliſſe 
durch ihr jährliches Austreten über ihre. Ufer 
verbreiten, hat vermuthlich die erſte Gelegenheit 
gegeben ſelbige göttlich zu verehren; denn der ro⸗ 
he ſich ſelbſt uͤberlaßne Menſch iſt uͤberall geneigt 
die Gegenstande, don welchen er vorzuͤglichen Nu⸗ 
ne RE et 


welche weit vonö⸗ selbigen entfernt wären, zur Ent⸗ 
ſuͤndigung unentbehrlich ſey. Selbſt der Schlamm 
der ZU ging dere aufrufen urdt, * 
n in Tage zu vie; 
> Pd Na 
Der Ganges st der gröſſeſte Strom von 
Suben ud vermuthlich eben deswegen auch der 
heiligſte. Diejenigen, welche in ihm baden, wer⸗ 
den dadurch in vorzüglichem e 
wiegt ne von rn 


aber, e 1 80 ban 0 555 
a ar m 10 E Fe 
nichts as Waſſergefäße mit Sem 


eee ame, m 
4 Ueb 1 
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zum Merkmal, daß ſte dieſe Ceremonie vollzogen 
haben, an der Stirne mit einem gelben Safte ger 
zeichuet. Das Waſſer wird auf Kruͤge gefüllt, 
von den Brahminen verſiegelt, und gegen theurt 
Bezahlung in alle Provinzen von Hindoſtan ver⸗ 
ſchickt. Viele indiſche Fuͤrſten, deren Land viele 
hundert Meilen weit vom Ganges entfernt iſt) 
trinken kein andres Waſſer, wenn ihnen gleich 
deer eee boch zu ſtehen kömmt. 
In nichts äuſſert ſich; indeſſen die aberglaͤu⸗ 
doe eber der nnn Flüſſe auf 


Krauteb Schlimm uus dem Fuße in dun m 
und die Naſe zu ſtopfen damit ſie deſto eher 
ſterben mogen. Bedenkt man, wie viele huͤſloſe 
kranke und alte Perſonen auf dieſe Art oft bei 
vollkommenem Bewußtſeyn an den Rand des Waſ⸗ 
ſers hingeſetzt, und dann entweder von der Flut 
fortgeriſſen, oder von Krokodillen und Tigern auf; 
gefreſſen werden, ſo muß man über die Unmenſche 
lichkeiten, zu welchen der Aberglaube führen kann, 
schehen. es in in deer eicheang uicht 
übetekben, and mir LA, urhienne Bar 
friste.davon. bekannt geworden. Noch vor, wenig 
ig nn een es, 8 ein reicher und angeſe⸗ 

hener 
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Hemer. Hindu zu Kalkutta in Bengalen zu zwei 
derſchiednen malen, durch einen Engländer / der 
ſein Freund war, dem gewiſſeſten Verderben ent⸗ 


ere 

gefährlich krank e 
gen an das Ufer des Ganges bringen muͤſſen, 
— 


— — der Den 
kungsart der Menſchen, als dieſe und nur unter 
den alten Troglodyten finden wir eine Gewohn⸗ 
heit, welche eben ſo abſcheulich iſt. Weun einer 


ue durch 
Alter und fein en lag 
wurde, ſo pflegte er ſich gemeiniglich das beben 
zu nehmen. Unterließ er es aber, ſo geſtattete 
man einem feiner Verwandten ihn an das Ger 
ſet zu erinnern, welches den Selbstmord in ſol⸗ 
cen Fallen zur Pficht machte. Gehorchte er, 
ſo vergab man ihm die anfaugliche Bernachläſſ⸗ 
gung ſeiner Pflicht. Wollte er ſich aber auch 
dann noch nicht das Leben nehmen, ſo wurde er 
mit Gewalt 2 ſein Andenken und ſein Na⸗ 
Sulliv-Neiſ. . WW Wwꝓ7ꝑ. DI ST 


210 


me ewiger Schande und Bee 


und ſeinem Leichnam die Beerdig ung verweigerk 
win u inet n %% eo 

l uc Nd nen W. 5 n 
e tei und vierzig es Fragment. „1 


— 1 n re ae tz 
S. auch die Hindus immer ‚ger 
weſen ſind, der Nebermacht ihrer auswärtigen 
Feinde zu widerſtehen, fo find. fie doch im Gruns 


Im Jahre 934 nach Mahommets Flucht 
aber 1527 u, C. G. belagerte Sultan Baber 
den Medini Nai einen ‚indifchen Fürsten in feinem: 
Schloſſe Cbinderv. Die Najahputen thaten ver⸗ 
ſchiedne Ausfälle auf die Belagerer! Da fie aber 
endlich, aufs äuſſerſte gebracht waren) brachten ſie 
ihre Weiber und Kinder mit eigner Hand umz 


und einige von ihnen brachten ihrem Anführer 
Dae 2 Bitte, ſie zur — 


zum Tode. Cie, ligten nämlich ihre beten Kleie 


211 


der an, ſtreuten nach Landesſitte gelben Puder in 
ihr au Haar, und ſtürzten ſich dann un; 
ter inde, unter welchen ſie ein großes 
Blutbad anrichteten, und dann mit unzaͤhlichen 
— — dem Schlachtfeld blieben. 
Auch unter dem weiblichen Geſchlecht in His 
1 
ſchloſſenheit geſehen. Der Kaiſer Akbar, welcher 
im Jahr 1605 ſtarb, ſchickte eine Armee in das 
Land einer gewiſſen indianiſchen Kbniginn, welche von 


tuelte dieſe Färftin ihr Heer; fie ſelbſt art l 
ren Bogen und ihren Speer, beftieg ben Föniglis 
chen Elephanten, und zog in eigener Perſon vor 
den ihrigen her. Die Schlacht war blutig, zus 
legt begannen die Truppen der Königin zu wei 
chen, und fie ſelbſt wurde, indem fie ſich bemuͤb⸗ 


te die Schlachtordnung wieder herzuſtellen, durch eis 
nen feindlichen Pfeil an dem einen Auge verwundet. 
Dennoch wich fie nicht. Sie bemühte ſich den 
Pfeil aus der Wunde zu ziehen, aber vergeblich, 
bis endlich der Schaft abbrach und die Spitze im 
Auge fügen blieb. Ein zweiter Pfeil traf fie am 
Halſe , und nun fiel fie in Ohnmacht. Ihre 
Truppen geriethen in Unorduung und flohen. 
E kebrte ee wollte fie 


en 4 er * ain en 
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aus der Schlacht fuhren, aber plötzlich kau fie 
wieder zu ſich ſelbſt, und ſah den 

vollen Zuftand, in welchen fie war. 
Jeden Gedanken an eine ſchimpfliche Flucht vers 
ren Leuten um ſich, und der Kampf begann von 
neuem. Endlich wichen auch dieſe und die Fein⸗ 
gen geben oder ſterben — nur eins von beiden 
konnte ſie noch. „Komm, mein Freund, ſprach 
vſie zu einem Offizier „ober tapfer au ihrer Seite 
vggefochten hatte, komm und gieb mir den Dod — 
ver 

fah der treue Diener zur Erde nieder, gern haͤtte 
er ihr gehorcht, aber zum erſtenmal in einem 
Leben vermochte ers nicht. Noch einmal befahl 
ſie, noch einmal bath ſie ihn, umſonſt — er 
konnte nichts als weinen. — , Dies, rief ſie end? 
„lich hofnungelbs , dies iſt denn al . 

zte, meine einzige Rettung! — Nun komm, 
„Akbar! nun trotze ich dir lo. So ſprach ſie, und 
Reg ſich den Dolch ins Herz 
Solche Beiſpiele uͤberheben mich der Muͤ⸗ 
he den Heldenmuth und die Tapferkeit der 
Hindus umſtaͤndlicher zu beweiſen. Viele ühn⸗ 
liche Begebenheiten könnten noch angeführt wer; 
den, und obgleich die Namen derer, welche da⸗ 
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tei die Hauptrollen ſpielten, großentheils unbe⸗ 
kannt, und vornämlich die Beiſpiele weiblichen 
Muths unter den Hindus, lange nicht fo beruͤhmt, 
als die ungleich weniger «deln Thaten der Kleo⸗ 
patra und Zenobia, ſind, ſo wird doch, wie ich 

hoffe, eine Zeit kommen, wo man große auſſer⸗ 
ordentliche bei Indianern ſchaͤ⸗ 
tzen lerneru, und der Aufzeichnung für die Wache 
welt würdig finden wird)). 
Die Geſchichte hat Veiſpiele genug von weib⸗ 
üchem Muthe und Entſchloſſenheit aufzuweiſen, bie 
uns hinlänglich überzeugen können, daß das Ges 
ſchlecht, welches wir das ſchwͤͤchere nennen, eben 
ſo lebhafter und edler Begriffe von Ehre und 
Freiheit fähig iſt, als das —.—— Mur eine 
re ea, ee 


war von ihrem Manne getrennt, und 


ste, um zu i b 
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legenheit ſteckte fie eine a A Pulver 15 
ſich, (in ber d litter 
- indie Hand, u ag beherzt durchs 
ſche Lager, mit dem feflen Entkhtupr dat das 
und ſich auf dieſe Art zu 
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Begebenheit, welche Plutarch erzählt, will ich hier 
noch anfuͤhren. Die Phozenſer waren von ihren 
Feinden, den Theſſaliern bis aufs äuſſerſte ger 
bracht worden. Daiphantus, einer ihrer Ans 
fuͤhrer that den Vorſchlag, ihre Weiber, Kinder, 
und alles was ſie hatten, zuſammen zu bringen, 
und im Falle, daß die letzte Schlacht unglücklich 
ausſiele, alle dieſe Schaͤtze zu verbrennen, damit 
nichts dem Feinde in die Hände ſiele. Die Weis 
ber wurden befragt ob ſie ſich das gefallen laſ⸗ 


fafiern ihre Eroberungen ab, und unterwarfen fich 
die nämlichen Feinde, die vorhin ſchon den Sieg 
in den Haͤnden gehabt hatten. Zum Andenken 
dieſer Begebenheit wurde in Phocis ein jaͤhrliches 
F Ru 


ber a und seat Bram. 
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verachtung bei den Hindus ift die Lehre von der 
Stelenwanderung, zu welcher fie ſich bekennen, 
und deren erſte Etifter fie zu ſeyn ſcheinen. 


uns 


Man hat ſich oft gewundert, daß die Menschen 
nicht früher, als fie die Unſterblichkeit der Seele 
erkannten, angenommen haben, daß mit dem To⸗ 
de und mit der Zerſtbrung des Körpers alles aus 
ſey. Wie ſchauervoll ift nicht die Vorſtellung 
des Wechſels zwiſchen Leben und Tod! Von der 


Pflanzen; abet anch er iß dem Seb des Todes 5 
unterworfen. Seine herrliche Geftalt, das Eben 
bild! ihres Werkmeiſters muß verfallen, und ſein 
Kbrper, in feine Beſtandtheile aufgeldßt, einen 
Beitrag zur Ernährung andrer en 
zur Entwickelung neuer Formen abgeben. 
Die Hindus glauben zwar an die ante 
‚rung. der Stele, aber ſie nehmen unter dieſen 
keine solche Rangordnung, wie Plato, an, wel; 
cher unheilbare, heilbare, und ganz reine Seelen 
unterſchied, von welchen die erſtern ewig ungluͤck⸗ 
lich, die zweiten zur Reinigung und Beſſerung, 
und die dritten zu unmittelbarer Vereinigung mit 
der Gottheit beftinfmt wären. Die Hindus glau⸗ 
ben, jede Seele ſey dem Geſetz der Wanderung 
unterworfen, und dieſe daure kuͤrzere oder längere 
Zeit, je nachdem ſich der Menſch auf dieſer 
Welt weniger und geringer oder vieler und gro⸗ 
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ger Vergehungen ſchuldig gemacht habe. Die 
Art wie ſie ſich zu ihrer bevorſtehenden Wander⸗ 
ſchaft vorbereiten, iſt ſehr ſonderbar. Tavernier 
kannte zween Kaufleute, welche einen großen Theil 
ihrer Juweelen und ihres Geldes zu vergraben 
pflegten. Als er fie fragte, warum ſie das thä⸗ 
ten, fo erhielt er zur Antwort; fie könnten nicht 
wiſſen, ob ſie nicht in ihrem küͤnktigen Zustande 
nach dem Tode in Mangel und Noth wuͤrden le⸗ 
ben müſſen, und daher ſey es der Klugheit gemäß, 
dich einen Nothpfennig auf ſolche unvorhergesehene 
Balle zu ſparen. So ſeltſam das auch klingen 
mag, ſo trage ich doch kein Bedenken es zu glau⸗ 
ben; denn noch heut zu Tage iſt es ſehr gewöhn⸗ 
lich, daß die Hindus — Theil 
ibrer Baarſchaft vergraben. 
Bei dem allen iſt es immer ſehr — 
daß die nämlichen Grundſätze, nach welchen die 
Hindus gegen den Tod in Rüͤckſicht auf fich ſelbſt 
‚fo gleichguͤltig ſind, ihnen einen auflerordentlichen 
Abſcheu gegen alles Blutvergießen beigebracht ha⸗ 
ben. Viele tauſend unter ihnen werden gewiß 
viel lieber ſterben, als von dem Fleiſche irgend 
eines Thieres eſſen, ob ſie gleich zu der naͤmti 
chen Zeit, wie man an den Maratten ſieht, kein 
Bedenken tragen, ganze Landſchaften zu verwuͤ⸗ 
ſten und ihre Feinde uberall, wo fie ihrer mächs 
tig werden können, mit vollkommner Zufrieden 


den. Die Hindus pflegen‘ ſegar dergleichen bie 
re von den Mahomedanern und Chriſten zu kau⸗ 
ben, um ſie, wie fie sagen, aus den Handen 
der ungläubigen zu erretten. en 
— Jene Dei 
beten; doch bat beron anch Ueberlesing und 
Dankbarkeit nicht geringen Antheil. Sie ſaben, 
daß ben andres bier 10 Häufige und fo nahrhaf⸗ 


brechen, als ein Kalb oder einen Ochſen zu 
schlachten, und wenn fie irgend nur es möglich 
wachen können, fo’ wenden ſie Bitten, Seiten, 
Gewalt / an es, zu verhindern. 
ae i ge eee n Den pt ton 
Fe vierzioftes Fragment, 
er ee > 
M. aden Wed bins Seen anden en 
müſſen natürlcch alles mögliche verſuchen um die Bes 


Kain Gebesee Nestes debe n n 
leichtern. Aus dieſer Urſache pflegen die Hindus 
ihre Leichen gleich nach dem Tode zu verbrennen, 

nr Ohuftreitig it das Verbrennen die befte und 
am wenigſten ſchaͤdliche Methode einen in Verwe⸗ 
fing. gebenden Körper zu behandeln. Die Hins 
dus pflegen, wenn ſie können, dieſe Cerimonie 
an dem Ufer irgend eines heiligen Fluſſes oder 
der See zu verrichten, wo ſie den Leichnam zu 


pen in Hindoſtan zu dem Geſetze Geles 


eine gute, Portion mie, Salz, Reis und an⸗ 
dre Victualien mitgeben, damit es ihnen im Gras 
be nicht an dem nothwendigſten fehte. Ganz 
ſenderbar aber iſt folgender Gebrauch der Ceilas 
neſen, welchen ein arabischer Schriftſteller aus 
dem neunten Jahrhundert erzählt. „Wenn 

„Serendib oder Ceilan der König ſtirbt, ſo legt 

„man feinen; Leichnam auf ein ofnes Fuhrwerk, 
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ie baß der Kopf hinten rückwärts faſt bis auf 
„den Boden herabhängt. Hinter dem Magen 
„geht ein Weib / welche mit einem Sprengwedel 
„Staub auf das Geſicht des Verſtorbnen freue, 
Hund zugleich mit lauter Stimme aus ruft: Se⸗ 
het hier den Mann, der noch geſtern euer «Kir 
„nig und Gebieter war! Seine Herrſchaft iſt nun 
„dahin, kalt und leblos liegt er da, und der 
ver des Todes hat ſeiue Seele zurückgefordert. 
„Rechnet daher nicht auf die Hofnungen biefes 
„Lebens, denn fie ſind eitel und betrüglich! — 


PN — der Menſchen endigen ſich mit einem: 
„Gier liegt erb“ und der Schluß ihrer 
Triumphgefänge it: „Der Staub muß 
wieder zum Staube dur e wer, 
den l 5 jet a 
9 Sy ie ee, of an ben k. 
What tho 8 in wealth, or ſoar in fame ? 
" Barch’s higheft ſtation ends in: „here be lies” 


60 And „ to dust” concludes d 
4 Ela) * 7 ſengs. 
eb n ene eee 
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Die Hindus haben Entſchloſſenheit genug 
ſich fur ihr Vaterland, fuͤr ihre Religion, fur 
nee aufzuopfern, allein es ift mir kein 
Beiſpiel bekannt, daß fie muthlos und verzagt 
genug wären, um ſich feht das Leben zu neh⸗ 
men, wenn fie deſſen uͤberdruͤßig ſind. Der 
Selbſtmord iſt in Hindoſtan auſſerordentlich ſelten, 
noch weniger ſieht man daſelbſt ſolche Auftritte, 
wie uns die alten Geſchicht ſchreiber von dem Ca, 
lanus, einem Brachmanen zu Alexanders Zeiten, 
erzählen. Dieſer Mann war entſchloſſen dem 
Kode, der för ihn zu langtam ieh ns 


freitvilige d 

gelblich "bemühte ſich Alepamber ihn e de de 
Vorſage abzubringen: zulegt mußte er es geſche 

ben laſſen, und trug Beinahe 
Sohn, nachmaligem König von Aegypten, die 
Beranftaltung der geierlichkeit auf. Als ales 
zubereitet war, gab Alexander Befehl, daß Ca⸗ 


lanus, von der königlichen Leibwacht zu Fuß und 
zu Pferde begleitet, zum Scriterhaufen geführt, 


und auf dieſen köſtliche ne umd 7 — 
23 Gefs t werden 
Calas feoft, der fh e 


ke me eu ein prächtig. a 
geſetzt, und fo zum Scheiterhaufen geleitet. — 
er ſelbigen beſtieg / ſchenkte er das Pferd; welches 
ihm der König gegeben hatte, feinem geweſenen 


dal 


Schüler dem Lyſimachus; die goldnen 
bernen Geräthſchaften aber theilte er 
Freunde aus. Hierauf ſtimmte er 
fang an, in welchem er Gott für ale ye 
empfangne Wohlthaten Dank ſagte, und, n 
er auf den Scheiterhaufen, wo er, ſich mir au 
Würde auf das bereit ſtehende Veit 
und mitten in den Flammen, ahbe er ° 
ren oder ſchmerzbafte Empfindungen ! 

feinen Geiſt . unh A 


2 re * 

“ 
N. rn 17. N * 2 + 
ift, daß man 8 5 
der Menſchheit ſchwerlich pont i 


dürfte. Ich meine — an 
Weiber ſich mit ihren verstorbenen — 8 
verbrennen. Ueber den we Wandern zu 
map fee, manichfaltige Wutkmafhe, a 
Schriftſteller behaupten, die Wee , 
die Verdienftlichkeit einer solchen 
opferung der Nothwendigkeit 
rung zu entgehen, und ae | 
de mit ihren Männer wieder der — 

den. Noch andre glauben, man 0 


war 


führung diefer Getohnheit die Weiber hindern 

wolen, ihre Männer zu vergiften. Gefühl der 
ene le Kut Lehe iſt zuweilen als die eingis 
ge Urſache angegeben worden. Die Geſetze und 
die Btahminen, ſagt man, geben den Weibern die 
Wierſicherung, daß fie künftig mit ihren Maͤn⸗ 
nern vollfonnmen glücklich leben werden; auf * 
fer Welt dürfen fie doch nach ihrer Gatten Abs 
serben nicht wieder hetrathen, und ſinken a 
der Wurde einer Gebieterin des Hauſes beinahe 
. Jim — 4 Stande einer Magd herab. — 


und Sfferſucht der ehemalſhen — an 
ſchreiben) weiche den Wunſch ihre Weiber echt 

bold nach bem Tode wieder zu utnarmen durch 
alis hätten beftiedigen wollen. Nan enn f 
Alle Pete Meinungen sind offener falsch 
umd ausſchweifend, wenn ich die einzige ausneh⸗ 
mey nach welcher die Furcht der Männer don ih 
ren Weibern vergiftet zu werden, die erſw Berz 
antaſſung zu jenem barbariſchen Webrauche gege⸗ 
den haben ſoll. In der That kann ja wohl der“ 
Ache her zo wie in vielen andern Falles, 
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die Quelle der Grauſamkeit geweſen ſenn 
geus mog man ſich die Sache erklaren wie man 
will, genug ſie iſt Religionsgebrauch und durch 
das Anſehen der Religion geheiligt. 
Faſt überall und zu allen Zeiten hat men 
Mutige Opfer gehabt. Der Geſetzgeber der Ira 
lten, die Religtonsſtifter der aͤlteſten Völker ver) 
ordneten ſie. Anfangs opferte man bles The 
nach und nach aber ging der Aberglaube do wat, 
daß man endlich gar auf Menschenopfer 
Dennoch war dieſe Gewohnheit, Menſchen 
wem, da se usch Werhältiiß mac. wenge he he 
Leben koſtete, noch bei weitem nicht ſo geg 
als das Geſetz der Brahminen, „daß es 
„Frau gezieme, ſich mit dem Leichnam ihres an 
„ten verbrennen zu laſſen.“ Dadurch warte zi 
Halfte einer ganzen Nation zum eie e 
tode verurtheilt. Zwar ſagt — 
dem freien Willen der Weiber anheim fa 
„wenn ſe ſich nicht verbrennen laſſen tee 
„derpfichte man fie blos zu ewiger und an 2 
„etlichen, Keuſchheit, mit dem Bcbenten, bn da 
eim galt einer Berfünzigung olne Barth f 
„keit ewig verdammt ſeyn würden. ae 
That if dieſe M aufel dem obgedachten 8 che 
gehängt, ; ‚allein man muß demohngeachter an, 
N die Brahminen die Verbrennung N) 
wen mit ihren verſtorbnen Männern für 
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»der erſten und weſentlichſten Religionsgebräuche 
Hanſehen, den man ohne Unterſuchung annehmen, 
»nicht aber darüber vernünfteln muſſee n ). 
Man ſieht wie grauſam die indiſchen Geſetze 
mit dem weiblichen Geſchlechte Telbft in den leh⸗ 
ten Auftritten des Lebens verfahren. Wenn die⸗ 
ſe abſcheuliede Gewohnheit in Hindoſton hier und 
da abgeſchaft iſt, ſo hat man das blos dem Ver⸗ 
bote der mahommedaniſchen Fürſten und der cchriſt⸗ 
lichen Eroberer einiger indiſchen Provinzen zuzu⸗ 
ſchreiben ) ee 
Noch ein paar Worte will ich von den Feier⸗ 
lichkeiten erwähnen, mit welchen die Verbrennung 


der indianischen Wittwen vollzogen wird. So bald 
0 ed. w e ee e ae b A 
* . muß indeſſen doch bemerken, daß es 
a Frau, deren Manii’inierzoäne: Rinder 
104 3 


Aan nie zu vollzi : 

84 ahweſen „de 
nicht verbrennen, enn 
— N in der Verſtorb ® 
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als der Mann tod iſt, schließt fic die Wittwe et- 
um den erlittuen Verluſt zu beweinen. Sie 
ſchneidet ſich die Haare ab, und legt allen 
Schmuck ab, den ſie von ihrem Gatten zum Ge⸗ 
ſcheuk erhalten hatte. Bis zum Tage ihrer Auf⸗ 
opferung bleibt ſie in ihrer Einſamkeit. Als dann 
legt ſie ihre beſten Kleider und Juwelen an, und 
der Leichenzug beginnt. Die Wittwe geht unmit⸗ 
telbar hinter der Leiche, begleitet von Brahmi⸗ 
nen und Zuſchauern, welche ihr zu Ehren Lobs 
gejänge. anſtinunen. Unterwegs, halt man bei ei⸗ 
nem Fluſſe oder Teiche, in welchem. die Leiche 
abgewaſchen wird. Die Wittwe nimmt in Geſell⸗ 
ſchaft ihrer naͤchſten Verwandtinnen einen Abtritt 
mit einigen Brahminen, welche mit ihr beten. 
Sie nimmt ſodann ihre Armbänder, Ohrringe 
und übrigen Schmuck ab und vertheilt fie, als 
ein Andenken unter ihre Freundinnen. Wenn 
der Scheiterhaufen fertig iſt, ſo geht ſie dreimal 
langſam um ſelbigen herum, wobel ihr . Brah⸗ 
minen einige Kapitel aus der Schaſta dokleſen. 
Sie nimmt von ihren Aeltern, Verwandten und 
Freundinnen Abſchied, und ſegnet die Brahmi⸗ 
nen und die Umftehenden, welche ihr zu Füßen 
fallen und weinen; und nunmehr ſteigt fie mit ei 
ner angezuͤndeten Fackel auf den Scheiterhaufen, 
wo ſie zu den Fuͤßen des Werftorbuen eine tiefe 
Sullv. Ref u®. . au; 
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Verbeugung macht, dann zu feinem Haupte geht, 
und eine Weile in tiefer Betrachtung ſitzen bleibt. 
Zuletzt zuͤndet ſie den Scheiterhaufen ſelbſt an. 
Damit man es nicht höre, wenn ſie winſelt und 
vor Schmerzen jammert, fo wird von den Um⸗ 
ſtehenden ein lautes Geſchrei und laͤrmende Mu⸗ 
ſik gemacht. Meiſtentheils aber bleibt ſie unbe⸗ 
weglich, bis der Rauch und die Flamme fie tödet. 
Ihre Verwandten und die Brahminen werfen 
unabläfig Töpfe mit Oel und andre Brennmate⸗ 
rialien ins Feuer, bis der ganze Scheiterhaufen 
niedergebrannt iſt. 

Männern begraben. Man weiß ſogar Fälle, wo 
ſich Wittwen, welchen man nicht erlauben wollte 
ein ſolches Selbſtopfer zu vollziehen, den Kopf 
an der Wand entzweigeſtoſſen, oder auf andre 
Art das Leben genommen haben. 


Sieben und vierzigftes Fragment. 


Eine Gewohnheit / wehe mit der eben angeführs 
ten freiwilligen Aufopferung der Weiber in Hin⸗ 
doftan einige Aehnlichkeit hat, ſoll bei den Nat⸗ 
chez, einer ehemals ſehr maͤchtigen amerikaniſchen 
Völkerſchaft, üblich geweſen ſeyn. Das Ober⸗ 
haupt dieſes Volks wurde von ſeinen Unterthanen 
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‚Für ein uͤbermenſchliches und mit der Sonne ver⸗ 
bruͤdertes Weſen gehalten. Sein Wille war un⸗ 
umſtösliches Geſetz, welchem ſich jedermann mit 
unbedingtem Gehorſam unterwarf. Selbſt der 
Tod ſetzte feiner Herrſchaft keine Graͤnzen. Geis 
ne vornehmſten Offiziers, feine liebſten Weiber 
wurden auf feinen Grabe geopfert, damit fie ihn 
in jener Welt bedienen konnten. Dieſe Schlacht⸗ 
opfer ſelbſt jauchzten uͤber die Ehre, die ihnen 
biedurch wiederfuhr. Sie hielten es für eine Ber 
lohnung ihrer Treue, wenn man ſie würdigte, 
ihrem Herrn im Tode zu folgen, und ihm auch 
kuͤnftig Geſellſchaft zu leiſten. 

Dieſe Gewohnheit war unſtreitig eben fo 
barbariſch, als jene der Hindus; doch wurden 
wenigſtens immer nur die vornehmſten Weiber 
und Bedienten geopfert, und die geringern von 
dieter Ehre ausgeſchloſſen. Auch die Männer, 
welche mit Töchtern der Sonne verheirathet wa⸗ 
ren, mußten fi auf den ‚Gräbern ihrer Gattiu⸗ 
nen opfern laſſen. Man ſieht hieraus wenigſtens, 
daß dieſer Gebrauch der Natchez weniger partheüſche 
Grauſamkeit gegen die Weiber verrieth, und nicht 

ſo vielen Menſchen das Leben koſtete, als die 

Verbrennung der Wittwen bei den Hindus. 
Der Aberglaube, der einen Irrthum er⸗ 
beugt, kann Millionen derſelben Aewoostringen, 
Na * 77 
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Das ſehen wir aus dem Beispiel der Hindus. 
Die naͤmlichen Vorurtheile, welche zu der bisher 
beſchriebnen barbariſchen Gewohnheit Verankaſſung 
gaben, erweckten vermuthlich auch das blinde Zu⸗ 
trauen dieſes Volks zu der Entſcheidung ſtreitiger 
Fälle durch ſogenannte Gottesurtheile Cordesl). 
Diese ſind indeſſen nicht blos unter den Hindus 
eingefuhrt; viele europaͤiſche Nationen hatten fie 
in vorigen Zelten ebenfals. Man macht unter 
den verſchiedenen Arten der Gottesurtheile auch 
faſt eben den untersten in Hündoſtan, wie cho⸗ 
dem in Europa. Siedendes Waſſer, ſiedendes 
Oel, gluͤbendes eien, jedes von dieſen dreien fol 
eine eigne ſpeziſiſche Kraft beſitzen, gewiſſe Arten 
von Verbrechen unwiderſprechlich dar zuthun. Eins 
entdeckt Diebſtale, das W den Meineid, das 
dritte Zauberei 1. f. w. Alle dieſe Dinge halt 
man fur ſichtbare Mittel, durch welche Gott dit 
2 entweder los ſpreche oder verdamme. 
Die Hindus achten auch auf den Vögeln 
0 auf die Bewegungen der wilden Thie re. 
Läuft ibnen ein Schakal guter uber den Weg, ſo 
kehten ſie um und verſchieben ihre Reife oder 
Geschäft auf eine günſtigere Seit. Die Kun 
aus dem Fluge der Vogel in ass beit be N 
Ihnen Scheguhn. Bi * 
Ich verlaſſe dieſe finſtern Züge i dem ehe 
ee der Hindus, um meinen Leſern einige au⸗ 
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bre bekannt zu machen y welche von en. 
lichkeit und Menſcheuliebe dieſes Volfs ein vor⸗ 
theuhaftes Zeugnißß ablegen ⸗ / Viele Christen kön⸗ 
nen ſich keinen Hötzenauheten anders als einen verworf⸗ 
nen, ſeines Verſtandes beraubten, und zu ewiger 
Verdammniß beſtimmten Menſchen denken oder 
wenn ſie recht gelind und menſchenfreundlich ur⸗ 
theilen wollen / ſo halten ie die . e 
telweſen zwiſchen Meuſch, und Vieh. 
man oft aus heiliger Verblendung 
man doch wohl bei genauerer, Unterſuchung ges 
funden haben würde,, daß dieſe Menſchen ) dis 
man verachtete und erdammte, mehr Tugenden 
als Laſter hatten. ene i ter 
Konnten doch dieſe blinden Eiſerer erröthen; 
önnen ſie doch einleben V daß de ae 


* net könnte ihnen ot e 
Beiſpiel werden. Sie ſollten ihn, wenn ihnen 
nach Poofelpte sehen mit Greunklichfeit beleh⸗ 


bee und füt keinem ewigen Richter! *. N 
Ich habe die Hundus wit polkemmmer Treue 
d wie ſie ſind, und ängſt waren, geſchi 

keinen ven übten Fehlern . 
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keinen vergrößert. Die Zufantmenfegung ihres 
Charakters iſt ſehr ſonderbar; bei keinem andern 
Volke findet man ſo wider ſprechende Eigenſchaf⸗ 
ten beiſammen. Wie feltfam iſt es nicht zum 
Beiſpiel, daß die nämlichen Geſetze, welche die 
Verbrennung der Witttwen mit ihren Männern 
gutheiſſen, zu gleicher Zeit verordnen, „daß je⸗ 
„dermann ſich im Krfege hinterliſtiger Mittel, 
nwerqifteter Waffen, noch des Feuergewehrs ent⸗ 
" „halten keinen Verſchnittenen, keinen Feind, der 
„um Patdon bittet, keinen Fllehenden, keinen Ue⸗ 

vbelkuter, keinen Schlafenden, keinen Nacken⸗ 
»den, des Krieges unkundigen, ingleichen auch 
u niemand, der einen Zuſchauer bei der Schlacht 
vHabgiebt, keinen, der mit einem dritten Hands 
gemein iſt, deſſen Waffen zerbrochen ſind, der 
vdetwunbet iſt, und keinen furchtſamen, im Fel⸗ 
„de umbringen ſoll 2» Wie wenig Einheit iſt in 
dem Geiſt dieſer Geſehe/ nem 
aut welchen fie beruhen! Ne 
Bis auf die alerneueſten Zeiten hat le a. 
De Kriegekunſt kein ſolches Beiſpiel von 
bOroßmutd und Menſchlchkeit aufzuweiſen gehabt. 
Bel den Alten wurden diejenigen, welche fic ‚ers 
7 gaben, nicht immer geſchont, fondern meistens ers 
e worder. wg 


Römer waren ſogat gewohnt, am Tage des feler⸗ 
lichen Triumphs den Feldherrn des beſiegten Hee⸗ 
res hinzurichten wie Eicero in feiner fuͤnften Res 
de wider den Verres meldet. Tacitus erzählt, 
Galba habe von den Kriegsgefangnen, die ſich 
ihm auf Gnade ergeben und ſelbige zugeſagt er⸗ 
halten hatten, jeden zehnten zum Tode verur⸗ 
theilt. Noch blutiger war das Verfahren der 
Juden. „Sie nahmen alle dieſe Städte ein, und 

v rotteten alle ihre Einwohner, Manner, Weiber 
und Kinder aus, daß ihrer keiner übrig blieb. 
— 0 manuela, du warſt e, on Can 
men Abrahams! 

Nicht blos bs See aut ate 

Geſetze, welche nur allzuoft e e 
: find die Richtſchnur, nach welcher ſich d 
ſchenliebe der Hindus richtet. Es liefen , 
© zählige viele Beiſpiele aufuͤhren, we lte, auch oh⸗ gi 
ne durch Geſetze verpflichtet zu ſeyn, menſchlich 
und großmuͤthig e haben. 


Acht und vierzigftes Bragment, ge: 


ll de Seesen ins bes dne, d be 
V band feine Wunden, und goß darein Oel und 
Wein. Und er Ind ihn auf fein: bier, und 
3 ihn in die Herberge, und pflegte ſein. 2 
Der grofe Stifter unferer Religion fell und Die 


x 
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ſes Beipiet des Samariters als preis würdig, 
abet auch ols etwas unter feiner Nation unge⸗ 
wöhnliches vor denn er läßt den Samariter mit 


dem Juͤdiſchen Prieſter und Lesiten kontraſtiren. 
Dieſer Zug in dem Charakter des Samariters iſt 
gewiß sehe schon und rührend; was er aber un⸗ 


aufgefordert uhat, das iſt in Hindoſtan durch ein 
deo, Gesch auer Kehle: „Men 


See, ſo ſoll ber andre drei Tage bei 
iben um ihn zu pflegen. Weigert er 
„sich, das zu thun, fo foll er der Obrigkeit eine 

1 Geldſtrafe bezahlen o 
Man tadelt vielleicht, daß die Geſetze der 
Hindus in dieſem ſowohl als faſt in allen audern 
Fallen, nur Geldstrafen anordnen. Es iſt auch 
nicht zu keugnen, daß Strafgeſete biefer Art zu 
mancherlei Miß bröuchen Oelegenheit geben konnen, 
ſo Lange als es gente gibt, beten Rechthumt ſie 
. gt der ſtrafenden Hand der Ger 
echtigkeit trotz zu bieten. Für ebe. Art von 


33 ſollte man eigentlich beſondre 57 


daten. Beke gelten einander ſo genan 


ſeyn, und man ſollte Per 


alles vermelden, woe zu einem verderblichen Han⸗ 


det b Hd Herdinßen ! zwüſchen dem Ber⸗ 


breche ud“ pole Richtern Gtlegenheit geben 


ke, uns gans an iht Stele zu fehen, Gründe 
“finden, durch weite Ach die Beſcoftnbeit ihrer 
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kann. Sean hole den Vornehmen und Reichen 


nicht vorſetzlich die Mittel an die Hand geben fü 
cer und migeſtraft Ungerechtigkeiten zu begehen, 
indeſſen der Arme und Geringe oft der nöwüichen 
oder auch kleinerer r ins Elend 

© gefirge und en den ‚Betteitab. gehrackt und. 
In dieſem Stücke alſo ſind e e, 
dus allerdings ſehr zu tadeln; da ſie dem rei 
chen Verbrecher ſreien Raum zu fündigen geben 


and wirflih Borkhub-thuns dem abb ge. 


allein ihre ganze Strenge fühlen laſſen. 


f aha: jedoch bedenken, daß dieſe Geſete vielleicht 


ſchon vor ein paar Joahrtauſenden abgefaßt wor⸗ 


den find. Die Hindus ſind ein ſehr altes Volk, 
und dabei erklärte Widerſacher aller Neuerungen. 


Vieleicht würden wir ſogar, wenn es möglich 


" trafgeiete rechtfertigen ließen. 
„34 kbante viellicht noch wanches ven der 
—— der Hindus anführen, wos 
minen Leſern sehr fonderbar. und  wiberfingig pers 
kommen würde, Allein wie viel ſeltſame und, (is 


bHerliche Geſetze gab es nicht auch ſonſt und giebt 
es noch in Europa? Weder bei den Hindus noch 
bei irgend einem andern Volke hat wobl die Ge⸗ 
vechtigkeitepfiege ſo ſonderbare und Fomifche Auf. 


tritte veranlaßt, als weiland in England und 
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Wales. Die Wälfchen Seer wererbmen : „wer 
„einen Kanzler todſchlaͤgt, der ſoll den Mord mit 
hundert und neun und achtzig Stück Rindvieh 
„büßen. Wer die Katze der Königinn tödet, der 
„Toll ſodiel Weitzen geben, als hinreichend iſt das 

„Thier zu bedecken, wenn es beim Schwanze 
vaufgehängt wird. Ein Meineid wird mit drei 
„Kuͤhen, ein Jungfernraub mit zwölf, und die 
„Entfuͤhrung einer verheiratheten Frau mit 3 
- „zehn Kuͤben gebuͤßt. > 

Mitten unter den Hindus wohnt in den dic, 

fen undurchbringtichfti Wäldern eine Völker⸗ 
ſchaft, welche von beſondern unumſchräͤnkten 
am beherrſcht wird, in Friedenszeiten 
vom Raube lebt, im Kriege aber dem Lande zum 
Schutze dient. Man nennt dieſe Nation Poly⸗ 
gars, und fie iſt in mehrere Stämme abgetheilt. 
pe Ursprung und ihre bürgerliche Verfaſſung ift 
unbekannt: wahrſcheinlicherweiſe aber hat fie ihre 
Entſtehung gewiſſen Anſtalten zu verdanken, wel⸗ 

che die Hindus trafen, um das Land bon Tigern 
und andern reiſſenden Thieren zu fänbern. Ver⸗ 
muthlich wurden denjenigen, welche eine beſtimm⸗ 
te Anzahl von jenen ſchaͤdlichen Thieren erlegt hats 
ten, zur Belohnung gewiſſe Strecken waldiges Lan⸗ 
des eingeräumt, und von dieſen Waldſaſſen mö⸗ 
gen denn vermuthlich die verſchiednen Stamme 
der Polygars abſtammen. N 


9 
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In dem ſuͤdlichen Hindoſtan giebt es viele 
sroße und dichte Waldungen, aus welchen die Po⸗ 
lygars von Zeit zu Zeit Streifereien in das fla⸗ 
che Land thun, und Vieh und Getraide rauben. 
Oft pluͤndern ſie auch Reiſende, oder ermorden 
fie auch wohl, wenn fie Wiverftand finden. Dem⸗ 
ohngeachtet pflegen die Hindus ſowohl als andre 
in Kriegszeiten eben dieſen Polpgars ihre Kinder, 
Weiber und Schaͤtze zur Aufbewahrung anzuver⸗ 
trauen, und man weiß aus der Erfahrung, daß 
fie. diefes Zutrauen nie mißbrauchen. Ihre Krieges 
dienſte werden bezahlt: aber der Lohn, den ſie er⸗ 
halten, iſt ‚im der That, lehr gering, wenn man 
bedenkt, daß diejenigen, denen ſie Huͤlfe leiſten, 
der Hülfe fo beduͤrftig und an fh ſelbſt fo 
ſchwach find. Die Regierungen von Hindoſtan 


find gepoungen dieſes Räubervolk zu dulden, denn 


einige Staͤmme deſſelben find fo mächtig, daß fie, 
gegen funfzehn bis zwanzigtauſend Mann ins Feld 
ſtellen konnen. ß 
Die Indiſchen Geſetze verordnen in Anſe⸗ 
hung der Näubereien folgendes. „Die Theilung 
des Raubes fell. geſchehen wie nachſtehet. Wenn 
„ein oder mehrere Raͤuber auf Befehl und mit 
„Unterftügung der Obrigkeit in eine benachbarte 
„Provinz einfallen, und Beute machen, ſo ſoll 
„die Obrigkeit den ſechſten Theil haben. Hat fie 
abie Obrigkeit nicht ausgeſchickt, nech unterſtützt, 


1 


— u 
2 836 


mb, bebt he dür in gehathel don der We 


ute. Von dem übrigen fol der Hauptmann der 
„Räuber bier dhele, die Geſchickteſten und Er⸗ 
„fahrenften don der Rotte, jeder drei Theile, 


un die vorzüglich tapfern und ſtarken, jeder zwei 


„Theile, und alle andte jeder einen Theil 
„haben. » Hier fehen wir nicht nur geſenliche 


Dultung, ſondern gar Aufmunterung der Dieberel 


und des Betrugs; und das muß uns bei den 
Hindus ganz beſonders befremden, da dieſes Volk 
fonft imer wegen ſeiner Sittennuſchud und 


i ge berühmt geweſen iſt. 


an jelte glauben, daß die gezwungne 
5 Polygars, und die ihnen geſtattete 
25 von der Beute ihrer arbeitſamen Nach 


barn zu leben zu jener Verordnung, welche das 


Nauben begünſtigt, und die Theilung des Rau⸗ 


bes beſtimmt, Gelegenheit gegeben haben müſſe: 


indeſſen glaube ich doch, daß man hier mehr die 
Beſchaffenheit der verſchiednen indiſchen Regierungen 
als andte zufällige Umſtaͤnde in Anſchlag bringen ‚ 
müſſe. In diefer Vermuthung beftätist mich der 
mand, daß es in den nördlichen Provinzen von 
Hiudoſtan nlemals ſolche 1 a! Ber: 


igars ‚find, gegeben hat. 


In dem Reiche Hindoſtan gab es erden 


| ne Menge höherer und niedrer Vaſallen und ab 


die verschiednen ſubordinitten 5 


437 


unterabtheilungen, weiche das Weſen des Lehns⸗ 
ſoſtems- ausmachen. Viele Spuren derſelben has 
ben ſich noch bis auf unſre Zeiten erhalten. Die 
Rajahs und Zemiudars find weiter nichts als groſ⸗ 
ſe Reichsvaſallen. Von jeher aber hat die Ers 
fahrung gelehrt, daß dergleichen Vafallen immer 
ſehr geneigt find, Feindseligkeiten gegen einander 
zu verüben, und daß der Oberherr nur gelten im 
Stande iſt dieſen Unordnungen und Gewalttha 

keiten Einhalt zu thun. Es kann alſo wobl 


ſeyn, daß man in Hindoſtan durch obgedachtes 


Geſetz die Befehlungen der Vaſallen unter einan⸗ 
det hat verhindern, und ohne großes Aufſehen 
zu erregen, die Unterwuͤrſigkeit der Nation unter 


den oberſten Landesherrn ſicher ſtellen wollen „). 


* 


Fe 2 a gende das ficherfte 


Mir if dieses ſehr wahrscheinlich, zumal da jenes 


Geſeg zu einer Zeit gegeben worden iſt / wo man 
nuch ‚feine Polngare "inte nun, 


r gelt 


00 Dee Abet banden h. ch een an im i 
ſolches Geſetz ſchwerlich erreichen, vielmehr 
Mittel geides 


e zu binte treiben. Denn es erlaubt 
N benünſtigt ja auch ſolche Plünderungen 
2 e welche ohne Vorwiſſen und 


ie e 6 wuͤrden. 
a i Ueberſ. 
Wins Aide N 0 
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wan ud dierzigſtes Scogment, 


Bar habe ER erwähnt, daß die Hindus in 
vorigen Zeiten immer im Ruf der Rechtſchaſfen⸗ 
heit und Redlichkeit gegen Reiſende und Fremde 
geſtanden haben. Dieſe gute Meinung von ihnen 
wird auch durch folgendes Geſetz beftätigt. „Dies 
„ienigen, welchen von Obrigkeitswegen die Polis 
uzeiaufſicht in einer Stadt aufgetragen ift, ſollen 
„für die öffentliche Ruhe und Sicherheit gewiſſenhaft 
„ſorgen. Wenn in einer folchen Stadt etwas ges 
„ſtohlen wird, und man kann den Dieb nicht aus⸗ 
„findig machen, ſo follen die Polizeiaufſeher dem 
„Beſtohlnen ſeinen Schaden verguͤten.“ 

Die erſten Europaͤiſchen Reiſenden, welche 
Hindoſtan beſucht haben, geben uns einen ſehr 
guten Begrif von den gluͤcklichen Wirkungen jenes 
Geſetzes, und verſichern, man könne ganz Oſtin⸗ 
dien von einem Ende bis ans andre mit der voll 
N, Sicherheit durchreiſen. 

Der Diebſtal wird in Hindoſtan mit Geld 
beſtraft; doch ſind einige Arten deſſelben hievon 
ausgenommen, welche viel ſtrenger geahndet wer⸗ 
den, z. B. der Menſchenraub. „Wer einen 
„Mann von einer obern Kaſte ftielt, den ſoll die 


- * \ ders 
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„verbrennen laſſen; wer ein Weib aus einer bö⸗ 
„bern Kaſte ſtielt, den ſoll man auf eine glühen 
zode Platte von Eiſen legen, und mit Feuer we 
zibrennen.“ ) ür er, } 
Nach der Strenge dieſes Gesetzes Butt 
len ſollte man muthmaßen, daß die Hindus einen 
ſehr großen Abscheu vor aller perſönlichen Skla⸗ 
verei haͤtten: demohngeachtet aber iſt ſelbige bei 
ihnen eingeführt, und ſie haben unter andern ein 
eignes Geſetz, welches das Verfahren bei Freilafs 
fung der Sklaven beſiaumt. „enn jemand fel 
unen Knecht frei laſſen will, ſo ſoll das folgender 
vgeſtalt geſchehen: Der Knecht ſoll einen Krug 
umit Waſſer füllen, und darein thun rohen aus⸗ 
„geleſenen Reis (berenge -. arook) und Blumen 
Hund fleinen Sallat (doob) und fell den Krug 
wauf feine Schulter ſetzen und neben feinen Herrn 
treten. Der Herr aber ſoll den Krug auf * 
„nfnechtes Haupt fegen und Ihn zerbrechen, e 


4 Der Menſchenraub wurde auch nach juͤdiſchen 
Geſetzen mit dem Tode beſtraft. „Wer einen 
Er enſchen ſtielt und verkguft ihn, oder man 
findet ihn untzr feiner Hand, der foll des 
1. ſterben, “ Eben die ſes verordnet auch 
das Römiſche buͤrgerliche Recht. Das ger 
meine Engliſche Recht erkennt in dieſem Fals 
le auf Geld- und Praugerſtrafe. 
Sulliv. Reiſ. 1. B. 2 


„daß das Waſſer, der Reis, die Blumen und 
„ber Sallat, welche darin waren, uͤber den Knecht 
„ausgeſchuͤttet werden. Wenn das geſchehen iſt) 
„ſo ſoll der Herr zu dreien malen die Worte aus⸗ 
aufen! ich laſſe dich frei? Hierauf ſoll der ges 
yweſene Knecht einige Schritte A Sonnen 
„Aufgang thun; ſo iſt er frei.” 

Die Hindus verkaufen guete ihre eignen 
Kinder, jedoch ſelten, und nur bei großer Ars 
muth und in theuren Jahren. Auch verkaufen 
fie ſelbige nur den Brahminen, und in die Tem⸗ 
pel, wovon ich nachher mehr ſagen werde. Jede 
beruͤhmte Pagode in Hindoſtan hat eine Menge 
der ſchönſten Maͤdchen, welche zu ihrem Dienſte 
beſtümmt find, und nicht heirathen dürfen, aber, 
gleich „den Töchtern Zion mit Ringen und Klei; 
nodien in der Naſe und an den Füßen prangen, 
und üppig umherblicken und ſchwaͤnzend einher⸗ 
treten.» Wahrſcheinlicherweiſe find ſie eben nicht 
die zuͤchtigſten. Sie wohnen bei den Brahminen, 
find angewieſen, ihnen in Etholungsſtunden mit 
Muſik und Tanzen die Zeit zu vertreiben, und 
man kaun leicht vermuthen, daß da manchmal 
auch Zeiten kommen, wo Andacht und Heiligkeit 
den Verſuchungen des Fleiſches nicht wider ſtehen 
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Sunffisſtes Fragment. 
Di Stadt Benares, welche in einer fruchtba⸗ 
ren Ebne am Ufer des Ganges liegt, iſt von je⸗ 
ber der Hauptſit und die Pflanzſchule der Brah⸗ 
miuiſchen Gelehrſamkeit geweſen. Die vornehm⸗ 
ſten und gelehrteſten Männer Indiens haben da 
ſtudirt. Die Brahminen pflegten ihre Schüler 
nicht in einem beſondern öffentlichen Haufe, ſon⸗ 
dern daheim in ihren Häufern zu unterrichten. 
Die Religion, die Landesgeſetze und die Gebrauche 
waren nebſt eee Ny wah Ne. die * 
genſtände dieſes Unterrichts. 


Die Hündus haben viele Bücher, welche von 
ten find gröſſeßentheils blos diatetiſch, und 
haltung von Speiſen iſt ihr vornehmſtes 
tel. Selten und nur im aͤuſſerſten Nothfall erlau⸗ 
ben fie Aderläſſe. Ihre Arzneien ſind ganz einfach; 

meiſtens Wurzeln und Kräuter. Beim Kopfweh, 

Augenent zündung und auch bei vielen innerlichen 

Krankhelten verordnen ſie Aetzmittel oder Blaſen⸗ 

pflaſter an die Schlafe oder auf die Stirne zu 

legen. Von der Anatomie wien fie nichts, denn 

der Glaube an die Seelenwanderung erlaubt ih⸗ 
2 2 
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nen nicht menſchliche oder auch eee keichnam. 
u öfnen. ö , d 
h Was die Zeitrechnung und Sternkunde 
Hindus anbelangt, ſo weiß man, daß ihr Ja 
mit dem Julianiſchen genau übereinkommt *), 
und daß ſie auch die zwölf Zeichen des Thier⸗ 
kreiſes eben ſo wie wir benennen. Uebrigens aber 
Find ſie in dieſer Wiſſenſchaft eben fo unerfahren 
wie die alten Griechen and in der abe 
noch unwiſſender als die Römer. 
Einige von den gelehrteſten Brahminen — 
Rüben ſich auf die Berechnung der Finſterniſſe 
Die meiſten Hindus aber machen ſich von dieſen 
Naturbegebenheiten eben ſo lächerliche Vorſtellunt 
gen als die alten Theſſalier. „Aganice des Theſe 
glaliers Hegetor Tochter hatte durch einen Zufall 
die Urſache der Sonnen- und Mondfſinſterniſſe / 
Hund die Zeiten, in welchen ſie — 2 


AH Aa ee) ee „aer: 
ron mit 
7 ee 8 une * 
Sunnichar oder 20h * bosse 
Ohr: war Solis 
Suhm- ee „ Lunae, 
Mungul- waroderMiriech - _ Mrtis 
En N 
ihfer-brii putwar, o. Muse ne 4 
Sunk flkurwar 02 28 e 
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saelernt, Sie überredete ihte Fandsleure / qe kön⸗ 
ze durch Beſchwörußen den Mond auf die Ew 
de herabziehen, und vereinigte ſich mit eintsen 
5 theſſaliſchen Weibern / weiche ihr bolſteh on gelb 
„ten, um den Mond ſoſeder an den Himel zu 
zerkegen. Wen diefe Wet die Annatyer ong 
Heiner Mendfündternuß bemerkten, o machten ne 
ner großen Larnt nut anerhei“ taffchndeit gt 


ebener im Begriff den Mond zu derrciheh), 
welches ſie durch ihr Geſchrer berſchenche müß⸗ 
ben. Dit meisten aber ſtüͤr zen ſich ins Mafler 
um die Wurh des Ungeheners zu betünftiuen, 


uind es zu bewegen, daß e een 
Bm nern „u 


CEetcche Beifriele von: Unwiſſen heit dürfen 
le jedoch nicht beftemden. Es giebt far ſenor 
keute ! welche behaupten wollen, ſelbſt Moſts ba⸗ 
te bicht oel von ber One gen z wen 
wude er doch bei der Cehöfmiiggerchtchns dicht 
r de Abenden und Morgen gertdet a. 
„she, d und Sonne 1 waren, 
e de e e 
Nacht einzig und allen von er a oder 
Abweſenheit der Sonne abhängt. 
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Herr Whnehurſt hat in feinem Verſuch 
über den urſprünglichen Zuſtand und die Bil⸗ 
dung unſrer Erde ), jenen Angrif auf die Wahr⸗ 
scheinlichkeit der moſaiſchen Schöpfungsgeſchichte 
abzuwehren geſucht. Er vermuthet, unſer Pla⸗ 
net ſey anfangs eine fluͤſſige Maſſe, und feine Bes 
ſtandtheile ganz von einander getrennt geweſen. 
Nach und nach wurden, wie er glaubt, die ho⸗ 
mogenen Elemente mit einander vereinigt, und 
aus der Miſchung nach Verhaͤltuiß ihrer ſpezifi⸗ 
ſchen Schwere abgeſchieden. Die Luft müßte ſich, 
da ſie achthundertmal leichter als das Waſſer iſt, 
‚früher. von der Maſſe trennen, als dieſes, und 
bildete anfangs nur eine unreine, dunkle Atmoſ⸗ 
‚share. Indem das Chaos unſrer Erde um feine 
Axe ſich bewegte, fo wurde die Luft immer reis 
ner und heller, die Sonnenſtralen konnten nun 
durchdringen, Licht und Wärme nahm zu, und 
in dieſem Sinne ſagt Moſes, Sonne und Mond 
ſey am vierten Tage geſchaffen worden. — Mil⸗ 
ton ſcheint dieſe Worte anders zu verſtehen. Er 
nennt das Licht den Erſigebornen des Himmels, 
und ſucht gewiſſermaßen den Wider ſpruch in der 
Moſaiſchen Erzählung vom Daſeyn des Wechſels 


un. ‚An inquiry into dhe original Rate and forma- 
. sion of the Earth, by 7. nina. ad, * 
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zwiſchen Tag und Nacht vor Erſchaffung der 
Sonne zu rechtfertigen. 
„Früher, als die Sonne und der — gu N 
ſchaßßen wurden, warſt du, da, und auf das 
Wort der Allmacht deckteſt du wie ein Kleid 
den werdenden Ozean die dunkle Tieſe, welche 


Erde und von der Einteilung, berfeiben in beſen⸗ 
dre Erdgürtel. Sie können ſich. die Erde nur als 
eine große Fläche: vorſtellen, auf welcher die vers 
ſchiednen Nationen hier und da zerſtreut leben. 
Die alten Stiechen und Rönſer hatten hierinn 
nur wenig. wehr deutliche Begriffe als die Hin⸗ 
guͤrtel an, von welchen, wie ſie glaubten, nur 
zween, nämlich die beiden gemäßigten, bewohnbar 
ſeyn ſollten. Die Kalte in der Nachbarſchaft der 
r D 
„Before the heavens ge: and ai 1 


Ot God, ume Aa Wem ien en 
The rifing world of waters, deep and dark, 
b ee eee, 
h e een eee e „Milten Parad, loſ. 
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Wire und die Hitze poinchen den Wendefkeln 
war nach ihrer Meinung an gest y als daß daz 
ſtloſt There leben und Mſtantzenr wachte könn⸗ 
ten. Dieſe Undwiſſenheft ber) Ofiethen uud deo⸗ 
mer, welche wir sour Jo fehr bewundern / und 
benen wir auch in der That viel zu verdanken ha⸗ 
den, muß uns Nuchſieht gegen den Manger an 

Kentniſſen bei andern Nationen lehren. Ei Wa⸗ 

ker und ein Nefbkon werden bielleicht nur ein⸗ 
aal in fechskün fend: Jahren gebsren Han Con 

Mfaan ſchätzt in Hindoſtan die Werke det 

Bichtkunſt, und es“ fehlt dieſem Lande auch nicht 
un Dicbtern. Mußt und Maletei hingegen wer 
den fehr Nation ein 
eignes Geſetz hat, welches verordnet, daß von dem 
Lohne, den Tenkünter und Sulger erhalten, 
der Anführer der Mur zween Theile, jeder der 
Geſchickteſten anberrhatb, und von den übrigen 
en 3 — var Jah 


untharigkeit. ss beſitzen Fe ne nuͤtli⸗ 
Nr 


allein fi 
N ee Bi 


den — — 8 in 
un ie 27 ee Bu 
wundern. zeigt . 
mac beim Ackerbau. Der Neis iſt ihre 
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gewöhnliche Nahrung, und da ſelbiger viel win 
ſerung boben mäß, ſo haben ſie ccd iu den dis 
teften en mif ungebeuerer Muͤhe / Kandle/ 
btren — ſich ee ich Werken der ollen 
Aeayprier veraleichen laßfen. Beſtimnite Quanti⸗ 
täten Reis FÜ auch die Naruralſteuer, welche 
die Unterthanen der Regierung enteichren moſſeit. 
Joſephs Geſetz, „daß in Aegypten von allem 


| wir ſie —— — vir uns 


immer eriunern, daß die Alten einen großen Theil. 


ihrer Keuntuiße den Mergenländern, und ganz 
gewiß vorzüglich dem Emwotnern Hindotans zu 
verdanken hatten. Wir ſelbſt aber haben einen 
ſehr stoßen Theil veſſen, was 2 
geſchbpft - 


den 

IT cant ci ann 10 J er, 

e ee e e ieee ae 
muditz 
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Ein und funftigſtes Fragment. 

‘ \ in * 

3. wende mich en zu den enen 
welche unter dem Namen der Gebern oder Par⸗ 
ſis in großer Anzahl hier und da in Hindoſtan 
wohnen, urſpruͤnglich aber e en oder Per⸗ 
ſien ner 

„ — — ole vor m chriſtlichen 
Zeitrechnung kam, wie man ſagt, ein Prieſter 
dieſer Nation zu den Hindus und machte einen 
Verſuch, ſie zur Religion des Mithras zu bekeh⸗ 
ren. Ich will über die Wahrheit dieſer Sage 
nicht entſcheiden. — Wir wiſſen nur fo viel, daß 
die Gebers unter den erſſen mahommedaniſchen 
Regenten in Perſien große Verfolgungen aus zu⸗ 
ſtehen hatten. Man ließ ſie nur zwiſchen Be⸗ 
kehrung und Tod waͤhlen, und die Folge hievon 
war, daß einige Mahommeds Lehre annahmen, 
andre aber, welche den Glauben ihrer Väter 
nicht verleugnen wollten, Hab' und Gut verlie⸗ 
sen, und ſich unter den Schutz der dultſamen 
Hindus begaben. Sie ſetzten ſich vornehmlich in 
der Provinz Guzurat, wo ſie ſeit dem achten 
Jahrhundert leben, und ſich durch ihre Sitten ⸗ 
einfalt und Betriebſamkeit ſehr vortheilhaft aus⸗ 


249 


Die Parſis find in den Augen der Muſel⸗ 
männer offenbare Götzendiener; allein fie verdie⸗ 
nen dieſen Namen nicht, denn der berühmte Hy⸗ 
de hat dargethan, daß ſie einen einzigen Gott 
als ewigen und allmächtigen Urheber aller Dinge 
anbeten, und die Sonne und das Feuer nur 
als ſein Bild, und als ſeinen — 

ren ). A 

Boroaſter, gerduſch oder Sadbeſch, fon 0 
Wehe tar aeg Werben Ran ſeyn. Man 
bat über, diefen-Erzoater der Magier ſehr viel ges 
schrieben, allein in dieſen Nachrichten finden ſich 
fo viel Widersprüche, daß es faſt eben ſo leicht 
ſeyn wuͤrde,, das Vaterland Homers als das 
Zeitalter und den Geburtsort Zoroaſters zu be⸗ 
ſtimmen. Man hat jedoch Urſache zu vermuthen, 
daß er unter der Regierung des Darus, Hyng⸗ 
ene r 

Die Religion, oder ietmehe die Geheimniſte 
des Mithras, waren, wie man uus berichtet, ‚aufs 
‚ferordentlich ſtreng. Wer Theil an felbigen neh 
men wollte, der mußte ſich anfangs einer Reini⸗ 
gung durchs Feuer unterwerfen, daun funfjig 
Tage lang faſten, worauf er acht und vierzig 
Stunden Kngosaeifct, und zuletzt, um ibn ganz 
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zu reinigen, ein und zwang Tage lang im 
Spice verpraben wurde.“ Much alen dieſen Pr 
fangen wurde er endlich zu den See - 
Wiebrüs züngelanſen. ee nter ne 
eder Vrter des Zotoaſter war, Arte — 
kebensbeſchreiber sehe an, Bildhauer; ſefne 
Matter fand im Ruf der Helligkeit, und wat 

ein Muſter der We und ehelichen Treue⸗ 
In eiter Nacht kamm, als ſie ſchlief, ein Engel 
vom Hinmel herab, und fleibete ſie in ein Ge⸗ 
wand, das glänzend wie die Sonne war. — 
Ale — ere eee 


a e 


ben oder Seite "werkam wütze. Bei feier 


Geburt tinte er nicht' zie andere Kinder, ſon⸗ 
dern lächelte. ei Weiſen des Morgealandes weiſ⸗ 
fügten, er würde dereinst alle 3 zie 
Ye „und ein Beberrſchet der Menſchen 

Dis Gerücht Meter fonderbaren — 
bum seht bac zu des Kulte Obten. Een arg 


kochte im 
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wachte üßer das Leben feines Ouͤnſtlings, er wur; 
de von feinen Eltern ı verborgen und glücklich c 
rettet. Da das der König erfuhr, fo ergrimm⸗ 
te er ließ den Knaben vor ſich bringen, und 
wollte ihn mit eigner Hand umbringen; allein die 
Hand verdortte, und das Schwerdt entfiel ihm. 
Hierauf ließ er ihn in einen feurigen Ofen wer feuz 
aber das Feuer war dem Knaben wie ein Roſenbett, 
auf welchem er rubig ſchlummerte. Alle Berfus 
che, welche der König unternahm, um ibn Ama 
Bringen, waren vergeblich, und das Ende ber 
Verfolgung war, daß eine ungeheure Wenge 
Heuſchrecen das Land verheerte , und der Kö⸗ 
nig Nach an einer zer ae ſterben 
mußte. nn Wen N 
Mur „* g 
Det — — 
fein Vater; er ſetzte die Verfolgungen gegen den 
Sohn des Himmels fort, allein fie waren ganz 
vergeblich — denn wie hätte er als ein Meuſch 
Fo Wundern der Allmacht widerſtehen fünnen. 

Die Ketten, womit er den jungen Zerduſch bin, 
den laſen wolte, zerſprangen, und der Anal 
. umber. Dem Pferde des Königs 
8 9 1 abgefalen; erduſch heilte 
fie d 1 wieder an. Als das der 
A 8 Volk ſahen, 0 feaneten fie den 4 


et ‚ Beröufd vet, 


a5ä 
richtete noch dick andre Wunder, die ich her n 
Stilſchwweigen uͤbergehe. — — — ä 
Derr heilige Mufin fagt bei einer sang any 
dern Gelegenheit: Deus loquebatur per ſuum 
angelum, et virgo per aurem impraegnabe- 
tur — Die Legende von Zoroaſters wunderbarer 
Empfaͤngniß iſt nicht einzig in ihrer Art. Alle 
Nationen haben Erzäblungen von ſolchen befruch⸗ 
tenden dimmliſchen Weſen, von ſolchen göttlichen 
Umſchattungen. Eine Wundergeburt dieſer 

Art war der Grieche Apollo Didymaͤus, welcher 
biefen Namen von fewnen doppelten der Menſch⸗ 
beit erwieſenen Wohlthaten erhalten hatte, wovon 
die einen von ihm ſelbſt, die andern aber durch 
Abglanz (by reflection) von dem Monde herka⸗ 
men. Seiner Mutter traͤumte als ſie ſchwanger 
war, die Sonne gehe durch den Mund in ihren 
Leib ein, und auf wachen Art erhielt der — 
knabe fein Daſeyn. 

adus fübe auch, als et fon En 
ber der Perſer geworden war, noch immer fort, 
Wunder zu wirken. Man fast, er habe einmal 
ohne Fahrzeug! über einen breiten Strom geſetzt, und 
noch viel audre auſerotdentliche Dinge gerhan. Nach⸗ 
dem er von der Erde wieder in den Himmel aufs 
genommen worden war, folgten ihm feine beiden 
Ebbe in der Ar Auf Befehl des einen 
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von dieſen ſoll die Sonne und der Mond einmal 
etliche Tage lang ſiill geſtanden haben. 
Dieſe letzte Erzählung hat eine ſehr auffalt 
lende Aehnlichkeit mit dem, was uns die Bibel 
vom Joſua berichtet, und Überhaupt ist die Mer 
bereinſtimmung zwiſchen der derſiſchen Sage vom 
Zerduſch, und verſchiednen Begebenheiten der Ju: 
diſchen Geſchichte unverkennbar. — Vermuthlich 
haben die arſis den Stoff zu Le, Legenden 
aus hebrätchen Büchern tutlehnt, ob fie gleich, 
trotz der Behauptung unſrer Schriftgelehrten, eben 
ſo wenig als die Araber das höhere Alterthum der 
hebräischen Sprache eingeſtehen wollen. — 
Zu Ausgang des achten Jahrhunderts unſe⸗ 
rer Zeitrechnung wurden, wie ich oben gemeldet 
habe, die Parſis oder Magier aus ihrem Daters 
land vertrieben, und ließen ſich in Hindoftan m 
der, wo fie noch jetzt ohne ſich mit andern 
ten zu bermiſchen, in Ruhe leben, und ein eig 
nes Volk ausmachen. Sie haben auch ihre eigne 
Sprache und Schrift, welche Pehelvi heißt. 
Sie verehren ein einziges göttliches Weſen unter 
den Sinnbilder des Feuers, der Luft, des Was⸗ 
ſers, der Erde, und eines fünften Elements, wel⸗ 
ches fie Nuhr nennen, und dermuthlich die bele⸗ 
bende Kraft der Natur darunter verſtehen. Sie 
fegen ihre Dodten auf hohe ringsum eingezäunt 
Buͤhnen, und laſſen fie von den Raubobgeln freſ⸗ 
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fen: Sie halten es für ein gutes Anzeichen, wenn 
ein Nabe das rechte ‚Ohr des Leichnams frißt: 
fuͤr ein ſchlimmes aber, wenn er fich: ans linke 
Ohr macht. — Die Prieſter des Mithras führz 
ten ehedem den Namen Korakes oder Raben, im 
dem man glaubte, dieſer N n 
heilig. ir i 


* Tann >= * 


at und bene beben, 


rte 

J. der alen Befbichte, wid fehr oft der Ar, 
menier gedacht. Ihre Nachkommen, welche ſich 
in. Hindoflan. bier und da niedergelaſſen haben, 
verdienen, daß zich etwas von ihnen hier ſage. 
Sie find, aus Perſien nach Hindoſtan gekommen, 
und bekennen ſich zur Griechiſchen Religion. 
Wechtelgeſcheſte und Wucher iR ihr dornehmſes 
Gewerbe. Sie find ein ſehr uͤppiges ausſchwei⸗ 
Bre -en ie di iel 
Morgenlandern zerſtrent. 

Die Armenier rühmen ſich in ‚einer. ihrer 
Kirchen in, Verfien den Schädel des „heiligen 
Matthäus, ein Wirbelbein und den Kinnbacken 
des heiligen; Taufers Johannes, und eine Hand 
von dem heiligen Gregorius zu beſtzen. Jch wil 
een 8 am gönnen. 3 
4 7 N nn 


nn 
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kann man mit Gewißheit von ihnen ruͤhmen, daß 
fie ſich durch ihre Geſchmeidigkeit, durch ihre Ber - 
reitwilligkeit, ſich den Landesgeſetzen zu unterwer⸗ 
fen, und durch ihr religibſes Betragen die Ach⸗ 
tung der Hindus zu erwerben gewußt haben, un; 
ter deren Schutz und Beguͤnſtigung fie einen ſehr 
e weitausgebreiteten Handel trei⸗ 


ben. „ eee e ur 
. auf Aus 
ßerliche Religionsuͤbungen und halten, 


find. bei den Hindus am beſten angeſehen. Mit 
den Armeniern gehen fie wie mit Bruͤdern um. 
Sie ſchaͤtzen auch die Katholiken ſehr und halten 
ſie für wahre Muſter der Frömmigkeit. Selbſt 
den Mahommedanern trauen ſie viel Religion zu. 
Nur von den n haben ſie keinen vor 
thelbaften Begriff. Man ſieht auch hieraus, wie 
viele Macht öuſserliche Gebräuche: und ſinnlicher 
Schein uͤber die Begriſße des großen e 
bei ganz verschiednen Völkern haben. AT N 
Einen Vorzug haben jedoch die proteſan⸗ 
ten in den Augen der Hindus vor andern chrifte 
lichen Neligionsverwandten, und das iſt ihre Mei⸗ 
nung von Reliquien. „Ihr, die ihr Huͤlfe ſucht, 
„ſpricht der heilige Baſüius, ellet zu den Grär 
„bern der Maͤrtyrer! Wer ihre Gebeine anruͤhrt, 
»der wird ihrer Heiligkeit und ies Werne: 
Eutin, Reh . OD. er a we 


2 56 8 
bstheilhaftig » Das iſt es nun eben, was die Hin: 
dus weder begreifen noch glauben wollen: Sie 
würden ſich eben ſo leicht überreden laſſen, daß 
ein Skelet den Pflug regieren könne, als daß 
eilftauſend Jungfrauen eilftauſend Krankheiten hei⸗ 
len, wenn man ihre Gebeine glaͤubig berührt, oder 
daß ein eckelhaftes Geripp die Wunderkraft vo 
Menſchen zu heiligen, beſitze. 

Die Armenier enthalten ſich ſoviel als moͤg⸗ 
lich, den Hindus durch dergleichen Legenden ein 
Aergerniß zu geben. Sie wiſſen, man würde 
ihre Mirakel nur lächerlich machen; und alſo ſind 
ſie ſehr auf ihrer Hut ſich nicht blos zu geben 
ja ſie ſpetten wohl gar über andere; die * 
chen Dinge glauben, wenn ſie merken, daß fie ih⸗ 
ren Beſchützern damit einen Gefallen thun — 
Man erzaͤhlte einmal einem vornehmen Indianer 
in Gegenwart eines Armeniers die Geſchichte von 
dem berühmten Bilde des heil. Dominikus zu 

Euriano in Kalabrien. Man ſagte ihm daß es 
vor dtitthalb hundert Jahren von der Mutter 
Gottes ſelbſt, und der heil. Katharina vom Him⸗ 
mel herab gebracht worden ſey, daß es die Blin⸗ 
den ſehend, die Tauben hoͤrend, die Stummen 
redend mache, ſogar auch Tode auferwecke und 
viele andre Winder thue? ingleichen auch daß el, 
ne aͤchte Kopie dieſes Bildes mit der naͤmlichen 
Wunderkraft begabt ſey. Der Indier fand ſich 
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durch dieſe Erzählung ſehr beleidigt. „Ich kann 
viel vertragem ſprach er, aber das ſteht mir nicht 
an, daß man mich für einen Thoren halt, der 
alles glauben fol. Kindermährchen mag man 
Kindern erzählen. Ich und mein Freund Coja; 
wenn er gleich ein Chriſt int, find zu vernünftig) 
als daß wir ſolch abgeſchmacktes Zeug glauben 
foliten , und ich bitte alſo mich künftig mit ders 
. 
menier Coja gab feinem Freunde vollkommen r 
„Sehr wahr, ſprach er; alle ſolche Geſchic 
Find lauter ſchändlicher Pfaffenbetrug s man hat fie 
bios erfunden un das gemeine Volk zu binterge 
hen. it eine Schande daß es noch solche 
a unter den Cpeiften giebt — 
ö r ba vic ſo bald ben Nü⸗ 
zeige Mutter Kirche! rief er, welche große 
Wahrheiten muß ich nicht dieem Heiden, diesem 
Götendiener auforfern! Nun Gott mag mirs 
verzeihen! Wers nicht verſucht hat) der weiß es 
gar nicht, wie rl N 
dienen! N dn 
* NN 5 Man en e 


ER a aa 


25. 
wo. * ** ur TA 20000 MER. 2 * 


3 Fnfiges Fragment. 

— — 1 den Bölten;; welche ſe 
in Schutz genommen haben; komme ich unnmehr 
zu den Mahommedauern, deren Botmaͤßigfeit jene 
jetzt unterworfen ſind. Ich muß hier ein wenig 
in die Geſchichte der altern Zeiten zuruͤck gehen, 
und etwas von dem Volke nielden, welches nach⸗ 
her den Namen der Mahommedaner oder Mu; 
ſelmaͤnner annahm, und beſonders auch die Ge; 


Berfucht, welche die Griechen und Römer — 
ten, ſie zu unterjochen; denn das ſteinige Ara⸗ 
bien blieb immer die Graͤnze, — Eroberer 
nicht uͤberſchreiten konnten. 

Es iſt falſch, wenn man die Araber fuͤr 
Nachkommen Iſmaels ansgiebt. Iſmaels Abs 
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kömmlinge waren Juden und Beſchnittne: die 
Araber hingegen waren ein ganz eignes und ori⸗ 
ginales Volk, das niemals ſich Fremden unter⸗ 
warf, aber auch eben ſo wenig ic ſeboß durch 
Eroberungen zu vergrößern ſuchte. 
Die alten Araber waren Hirten. Von ihr 
ren Heerden nahmen fie alles was zum Lebens 
unterhalt und zur Bequemlichkeit erfordert wird. 
— Aufangs ſchienen ihre Religions begriffe ſeht 
unvollkommen geweſen zu ſeyn. Man weiß blos, 
daß ſie an ein einziges göttliches Weſen glaubten 
auch ſollen fie, die Pſalmen und andre moraliſche 
Schriften fleißig gelefen haben. Weiter gingen fie 
nicht, konnten auch wohl in ihrer Lage nicht wei⸗ 
ter gehen. Die erſten Begriffe von Gottesvereh⸗ 
rung find das Werk eines Naturtriebes, eines 
‚Gefühle. Ihnen folgt der Wis ö 
ie Einbildungskraft auf dem Buße nad, 
— reiht ein kuͤnſtliches Gebäude auf dem 
N Grunde des reinen Theiſmus. "4 
Ich will der gemeinen Sage, daß die Ata 
ber Bekenner eines einzigen Gottes geweſen, nicht 
widerſprechen. Es kann ſeyn, daß dieſer Glau⸗ 
be zuerſt von den Juden oder Chriſten zu ihnen 
übergegangen ft. Sehr wahrſcheinlich aber iſts, 
daß viele von ihnen Atheiſten geweſen 0), welche 
„) Der theoretiſche Atheiſmus iſt allemal die Fol⸗ 
ge mißverſtandner und irregeleiteter Spekula⸗ 
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nichts von einer Schöpfung und von einem Fink; 
ngen Leben nach dem Tode wußten, ſondern die 
Entſtebung und Ferfticuitg aller Dinge, bios als 
das Werk einer ee Br ee be 
trachteten. au ure ee di Meurer 
1 Huf ale hide waren die an dem 

Seitraume, doo ich fie jetzt betrachte, ganz ww 
wiſſend. Ste mögen nun, wie man ſagt, ihre 
Kameele an die Grabancter gebunden haben, am 
ſich ihrer in einer künftigen Welt bedienen zu fürs 
nen, oder fie mögen eine Seelenwauderung, oder 
4 geglaubte haben,, ſo iſt doch fo viel ner 
if, dag ie fich aerabe in elner solchen, Lage be⸗ 
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Eindrücke leicht gemacht, und 
der Stele feſt und unvergänguch eingeprägt wer⸗ 
den können. Einer meiner verſtorbnen Frennda 
ſagt einer von ihren Lieblings dichter, z 

mir vor einigen Nächten, und tröstete u 

v folgenden Worten: Gott it den Dichtern > 
„Mit Zittern näherte ich mich ihm, allein ſeine 
v huldreichen Blicke "vertrieben. als t aus 
N be te an bee 
NN 4 un 

nur 1 ne er kaun dien ſo wenig er 

Theiſmus bei einem rohen ſich ſelbſt 
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‚meiner irdiſchen Vergehungen ein paar Verſe 
„zu machen und abzuſingen. Ich gehorchte und 
„ſang folgendes: „Vier Dinge bringe ich Dir, o 
„Gott! zum Opfer dar. Einen Mann, der arm 
Haber zufrieden, einen Mann, der ein Suͤnder, 
vaber bußfertig war.” Mein Gefang wurde gnaͤ⸗ 
„big. aufgenommen, und Gott vergab mir, was 
e dan eee. Wen 


% cd Mcd tuale 
bie an inte rain er 
wen N 
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fanden bei den Einwohnern dieſes Landes viel 

Eingang. Das Wohlgefallen, welches die Araber 

* Erzählungen und Sagen fanden, ihr Hang 
und Neuen erleichterte 


Stämme begaben ſich unter die Fahne des Kreuz 
zes, die chriſtliche Religion wurde nach und nach- 
faſt allgemein in Arabien eingeführt, man ferte Bis 
ſchöffe und Prieſter daſelbſt ein, welchen die OGe⸗ 
meinden mit ganzer Seele ergeben waren. 
In dieſer Verfaſſung befand ſich Arabien 
einige Menſchenalter vor Mahommeds Ankunft. 
Noch immer waren die Araber ein politiſch freies 
Volk, aber fie wurden pon europäiſchen Meinunen 


E 

gen beherrſcht. Der Grund zur Unterwerfung 
war nun schen gelegt, und was weder Alexander 
noch Rom hatten vollenden können, das bewerk⸗ 
ſteligte nunmehr Mahommed durch religidſe Bes 
thörung, und durch den auſſerordentlichſten und 
fonderbarften Betrug, der jemals iſt geſpielt wor⸗ 
den. Die Chriſten hatten indeſſen dem Mahom⸗ 
med ſchon vorgearbeitet; er ſtreute ſeine Lehre auf 
einem ve aus, der ſchon urbar gemacht wor⸗ 
den war. 

Der Shih? bon welchem ich bier hand⸗ 
le, erfordert feiner Natur nach Freimuͤthigkeit 
und ſtrenge Unpartheilichkeit. Will man den 
Urſprung eines großen Sturms wiſſen, fo muß 
man alle die Quellen genau erſorſchen, aus wel⸗ 
chen er fein Waffern erhält. — So auch hier. 
Ich werde mich indeſſen ſo behutſam als möglich 
auszudrücken ſuchen, um niemand ein Aergerniß 
zu geben, ob ich gleich auch nicht geſinnet bin die 
Wahrheit, wo jo fie finde, Voruttheilen Ne 
opfern. % W n 

Alle Bein, fie mögen beſchaffen ſeyn 
wie ſie wollen, verdienen die Achtung des Philo⸗ 
ſophen. Sehr wenig unter ihnen find, die nicht 
irgend einmal durch mancherlei Fehler entſtellt 
und gefchändet worin wären; es find aber auch 
ſehr wenig, die nicht zu gewiſſen Zeiten beträchts 
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Sehen nie ſelbſt in der Geschichte der chrifkfichen 
te 
Ich brauche nicht in Ye früherm Zeiten des 
Ehrifenttums zur ückzugehen, wo feine urfprüngs 
liche Wahrheit und Einfalt durch unzählige Maͤhr⸗ 
chen und Legenden entſtellt, alle Sittlich eit bei 
Seite geſetzt, und der tode Glaube tugendhaften 
Handlungen vorgezogen wurde. Es iſt genug 
bier zu erinnern, ne rftliche Kirche vom 
dritten bis ins hundert eine Geſtalt 
anuahm, ſie in den Augen aller andrer 
Menschen ſehr herabwürdigte. An die Stelle der 
Menſchenliebe und der praktiſchen Frömmigkeit, 
durch welche ſich die erſten Bekenner der noch uns 
verfalſchten lautern Chriftusiehre ſo vortheilpaft 
ausgezeichnet hatten, trat Intoleranz, Verfol⸗ 
gungsgeiſt und ſtolze Wertbellgkeit. Die vor⸗ 
treſtcſten Grundfäe wurden ein Gegenftand un, 
nützer Streitigkeiten, und ſtatt des reinen faßli⸗ 
chen Sinns der Religion beſchaftigte man ſich mit 
ſpitzſindigen Diſtinktionen, mit verworrenen dun⸗ 
keln Spekulationen und unfruchtbaren Wortge⸗ 
zaͤnke. Religionshaß , Tücke, Aberglauben fchäns 
deten ein Zeitalter, welches, wenn man bei der 
lautern und vollkommnern Sittenlehre Jeſu ſtehen 
geblieben waͤre, lauter aute unfträfliche Menſchen 
hätte, hervorbringen mäͤſſen. „Der ift ein guter 
; „Ehrift, „fügte der Biſchof Noyer im fiebenten 
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„Jahrhundert, der fleißig in die Kirche geht, 
„Gott fein Opfer im Abendmahl darbringt, der 
„Früchte feiner Arbeit nicht genießt, bevor er die 
„Erſtünge derſelben der Kirche entrichtet hat, der 
„den Glauben und das Gebet des Herrn andaͤch⸗ 
„tiglich herzuſagen weiß. Rettet dann eure See⸗ 
„fe, weil es noch Zeit iſt, opfert der Kirche eure 
„Zehuten und Gaben, bittet die Heiligen um ih⸗ 
„ren Vorſpruch; dann könnt ihr auch einſt am 
Tage des Gerichts ſagen: e ee 
„wir haben Dir gegeben!“ > u 
N In einem ſolchen „ wo man das 
Weſen der Religion in irrigen und ganz verfaͤlſch⸗ 
ten Behren zu finden gtaubte, wo das Ehrifenz 
Abm durch die Herrſchſucht der Prieſter und den 
Aberglauben der Laien tief von ſeiner Wuͤrde her⸗ 
ab geſunken, und durch Greuel, welche ſelbſt die 
beidniſchen uͤbertrafen, entſtellt war, wo man al⸗ 
len Arten von Sittenverderbniß Raum gab, und 
die abgeſchmackteſten Thorheiten für heilige apo⸗ 
ſtoliſche und untruͤgliche Wahrheit ausgab; in ei⸗ 
nem ſolchen Zeitalter ſage ich, war es in der 
That nicht befremdend, wenn ein neues Glaubens⸗ 
ſyſtem Anhänger fand, und zahlloſe Elende mit 
Freuden die Hand ergriffen, welche ſie, wie ihnen 


bänkte, aus dem Zustande der Sklaverei heraus 


zureißen und in . 
Lage versetzen wollte. er 3 


ag 


A Mt d Er 
5 und Fun Zement. 1 


E. giebt ie Nation, keine ölgerfiße Seel, 
ſchaft, welche nicht eine Art von Gottes vereh⸗ 
rung häfte, und dabei gewiſſe Vorſchriften und 
Gebräuche beobachtete. Und ſo muß es auch 
ſeyn; denn die Stimme der Natur ſagt einem je⸗ 
den, daß er und alles was iſt, einem allmächtigen 
Schöpfer: fein Datepu zu verdanfen babe. Was 
rum ſoll man alſo den Gtifter einer Neligions⸗ 
parthei, welchen feine Anhänger einen Propheten 
nennen, mit ſchimpflichen Namen belegen? Ein 
ſolcher Mißbrauch kaun nur aus ſehr niedrigen 
Oruͤnden W nee Wee 
Wenſchendertd. 
m "Die Araber befamnten fih zum abel u 
Griſtichen Religion, aber fie hatten bald Urfache, 
gefunden es zu bereuen. Die Herrſchſucht der 
Geiſlichen, die Sllaverei und der Gewilfengs; 
zwang, welchen fie ihnen aufbuͤrdeten, mußte am 
Ende ihnen unertraͤglich werden; und es bedurte 
blos der Auführung eines kühnen unternehmenden 
e eee e 0 . 
aulaſſen. 
In dieſer Lage Waben fh die Araber, 
als der Sohn eines armſeligen Familienhauptes 
vom Stamme Koxeiſch auf den Gedanken gerieth, 
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Regent und Geſetzgeber feines Volks zu werden. 
Mahommeds Geburt war von keinem wunderba⸗ 
ren Anzeichen begleitet geweſen, wodurch ſich ſei⸗ 
ne Beſtimmung zu einem göttlichen Geſandten 
hätte zu erkennen geben können. Er wurd in eis 
ner geringen unbekannten Hütte geboren, es ges 
ſchah ſeinetwegen kein einziges Wunder; aus ſei⸗ 
ner ganzen Lage hätte man nichts weniger als 
das, was er nachher wurde und that, muthmaſen 
ſollen, ja bei ſeines Vaters Tode befand er ſich 
mit feiner Mutter in fo armſeligen Umftänden, 
daß eine aͤthiopiſche Sklavin und fünf Kameele ihr 
gans Vermögen ausmachten. 
Mahemmed brachte feine Jugendjahre im 
Mübsgeng hinz er jagte und ſchwärmte mit feis 
nen Geſpielen herum, und dachte an keine ernſt⸗ 
hafte Beſchaͤftigung, bis ſein Großvater ſich ent⸗ 
ſchloß, ihn bei feinem eben nicht ſehr beträͤchtli⸗ 
chen Handel zu gebrauchen. Er blieb eine Zeit⸗ 
lang bei dieser Lebensart; und ſckickte ſich ganz 
gut dazu an, bis er endlich mit der Khadijah eis 
ner reichen Wittwe bekannt wurde. Dieſe nahm 
ihn als Faktor bei ihrer Handlung an, und trug 
um viele wichtige Geſchaͤfte auf, weiche er mit 
großer Geſchicklichkeit und Treue beſorgte. Ma⸗ 
bommed war ein schöner wohlgewachfner Mann, er 
batte viel einnehmendes und gefälliges in feinem Ber 
tragen, viel Verſtand, ein auſſerordentliches Ger 
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— Die ji inem groben dt 
und zu einem Staatsmann erfordert werden. 

Ale diefe Vorzüge verbunden mit einem un⸗ 
beſcholtnen Lebenswandel konnten Khadijahs Au, 
gen nicht entgehen. Sie ſchenkte ibm ihr Herz 
und ihre Hand, und ſetzte ihn mit felbiger in 
den Beſitz aller ihrer Reichthümer. Die Her 
rath wurde zu Mekka vollzogen, wo ſich das 
neue ‚Ehepaar auch nachher aufhielt. N n 
5 Mahommeb führte den Entfhluß, ſich für 
einen Geſandten Gottes auszugeben, fünfzehn Jahr 
nach feiner. Verheirathung, ungefähr im vierzig 
den Jahre feines Alters aus. Aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach mußte er ſchon lange vorher den ers 
den Gedanken dazu gehabt, und feinen ganzen 
e babe, 


— — s 
lein ‚anffethalb feines väterlichen, Hauſes Watz 
viel Widerstand, ‚fo behutiam und vorſichtig er 


Mets prach mit Gott ſabh, obne genden, auf 
dem Berge Sinai: Numa wurde von der Nym, 
Die este in einen Felgrite ati; 


u 
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ſelbſt die Prieſter von Otahiteh geben Ap a 
undenklichen Zeiten des uitittefbatentmigange 
wit der Wottheit gewürdigt worden zu fen. 

Mabommed verſäumte nicht dieſer alten Gez 
wohnheit nachzakommen. Er fah ein, daß die 
Menſchen durch Täuschung gewonnen werden mihfs 
Ten, und daß er, um feine Abſichten zu erreichen, 
entweder unmittelbare Offenbarungen oder verteaite 
ten Umaang mit einem Engel Gottes vorgeben mäß 
te. Er wählte das letztere, well ihm eine mit⸗ 
telbere Offenbarung nattrlicherweſſe mehr Zelt 
und Raum 


kegab er ſic ka täzüch in eine dae de wt 

Hara, We baue e a dee den en 

Boten Gottes besprach. 3 * 
bes mes iht tufhenbe ans erukeöher 


Kebobt gat. Deeſe ahl im fa unglaublich, indes 
ſen findet man ſie im Koran durch Berechnung 
erwiesen. Nicht alle dieſe Propheten waren zwar) 
5 — Adam, Noah, Abraham, Moſes, Jens 
und Mahommed, 0 RETRO 

_ 


macht verſehen, indeſſen, ſagt der Koran, wur, 
den ſie doch alle in die Welt geſchickt, um den 
Menſchen Tugend und Beſſerung zu predigen. 
Ob hier z. B. auch die Propheten, welche Jefabel 
hinrichten ließ, und die hundert Propheten wel⸗ 
che Obadiah vor ihrer Verfolgung ders 
barg, mit gerechnet ſind, weiß ich nicht, vermu⸗ 
the es aber, weil ſie doch auch mit gebraucht wer⸗ 
den konnten, um jene große Summe vollzumachen. 
Die kühnen Schritte und Unternehmungen, 
welche Mahommed wagte, mußten nothwendig 
ſeine Landsleute ſehr befremden. Sie konnten 
nicht begreifen, wie verwegen ſeyn könnte, 
eine neue Lehre wollen, da er, wie ſte 
wußten, nicht die geringſten wiſſenſchafllichem 
Kenntuiffe beſaß. Indeſſen fuhr er Tag für 
re auszubreiten, und ließ ſich durch alle Spötte⸗ 


3 


zur Grundlage — Refigionsgebätdes, abe, 
wat überzeugt, daß es durch einen folchen Grund 
Leſugkeit und Anſehen genug erlangen würde 
Es iſt gewiß, daß Mahommed gar keine ger 
tehrten Kenntulſſe hatte. Er konnte weder leſen 
noch schreiben, und dieſen Umſtand führt er ſelbſt 
als einen Berdeiß an, daß feine Lehre ihm Ins 
mittelbar von Gott offenbart worden ſey. „ Der 
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„Roranjfogt er, kenn aur von Oott Telft bes 
„rühren; er iſt Bestatigung und Erläuterung deſ⸗ 
„en, was vorhin iſt offenbaret worden. Spre⸗ 
chen die Ungläubigen: Mahommed hat ihn ger 


„geſchri antwortet; wenn es wahr ist, was 
ee — ein ſolches Kapitel zu 
„ſchreiben wie dieſes Buch enthalt, nehmt zu 
„Hülfe, wen ibe wollt, und fehe zu, ob iht ohe 
„ine Gottes Beiſtand etwas ähnliches leiſten könnt. » 
Dieſe Aufforderung war beſrimmt geung. Eine 
ausgewäblte Stelle aus dem Koran wurde mit 
goldnen Buchſtaben abgeſchtieten, und an einem 
öſentlichen Orte 
Arabiens verſuchen 
ben. Sie konnten das nicht, wie die Muſelmänz 
ner an w m ſo trug alſo Mahommed den Sieg 
dach r NN ht hen 10 τ e 
lie all: e n Ar ern — 
ER „Ea n e 
t 66 9 ode 
fine e . NO. b enten Ru; 
Unwiſſenheit war ihm im gewißer 
Rücſcht zu Ausführung feiner: Absichten ſehr zus, 
träglich, aber auch in andrer Betrachtung auf 
mancherlei Weiſe seht hinderlich. Da er ſelbſt in 
deen heiligen, Büchern die nöthigen Unterſuchuns 
den nicht anſtelen konnte, fo mußte er ſich gan 


e % ee 
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auf die Geſchicklichkeit feiner Gehüͤlfen verlaſſen. 
Auf der andern Seite aber mußte bei feiner bes 
kannten Unwiſſenheit im Leſen und Schreiben, 
alles was er bekanut machte, und beſonders feine 
häufigen Beziehungen auf die Bücher des alten 
Teſtaments ein ſehr wunderbares Auſehen gewin⸗ 
nen, und das Volk überreden, daß hier noth⸗ 

wendig eine göttliche Offenbarung mit im Spiels 
— ee eee eg 8 

fuhr Mabommed ſtand⸗ 

Haft fort, feine Lehre auszubreiten, und ſich gegen 
alle Widersacher feiner Lehre herzhaft zu vertheidigen. 
Die gebeimnifvolle und nicht felten ſchwärmeriſche 
Sprache des Koran mußte ſelbigem manche An⸗ 
hänger aus der Klaſſe felcher Menschen verſchat⸗ 


enn Aalen) ade nch Mabenmeb fih gene 
b e, — 
* Br 
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zu ſſiehen Von dieſem Zeitpunkte der Hegi⸗ 
a welche ins J. 622 u. C. G. faut, beginnt 
die Mabemmedaniſche Zeitrechnung. 
Mabommed blieb eine Zeitlang zu Medina, 
60. wee ver nach Mekka zurück, 1 
des eee e noch — e 
auffüelt. Hierauf machte er eine Neiſe nach Je; 
ruſalem, und bald nachher gab er auch = 
in den Himmel derzüͤckt worden zu ſeyn. 
fing nunmehr erſt an, ſeine Talente und Fi 
Macht recht zu fühlen. Bisher hatte er ſich im 
—— verbalten, well es * 


en Rachbrud fekte. Nnnmehe aber wunde 

Amer mäcltker, eine Freunde erfärten ih br 
fentlich für ihn, und es kam die Zeit, wo er 

ne Feinde und Verfolger nicht weiter zu ſchonen 
brauchte. Er machte bekannt, daß er ein Ge⸗ 
fandter Gottes und zum Geſengeber Arabiens be⸗ 

ſey, und daß er den Auftrag erhalten 

babe, Widerſpenſtigen und Ungtöabigen zu ber 
ſtrafen, und alle Abgötterei auszurotten. Er 
ließ es nicht bloß bei Worten bewenden, ſondern 
ſing an, ſo wie andre Propheten — ni 
barten, diejenigen mut Gewalt zu 

‚feiner Lehre zu zwingen, welche ſich 

liche Mitter von der Vortreſlichkeit berſelben nicht 
uͤberzeug a laſſen wollten. 
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Wie lange Mahommed eigentlich ſein apo⸗ 

ſtoliſches Amt verwaltet habe, läßt ſich ſelbſt aus 
den arabiſchen Geſchichtſchreibern nicht genau be⸗ 

ſtimmen. Einige ſagen, er habe bis zum zehnten, 

andre, er habe bis zum eilften Jahre nach det 

Flucht von Mekka gelebt. Dem ſey wie ihm wol⸗ 
le, ſo in ben 6 wiel geiz daß kein Biteh⸗ 


bigen Begierde, Proſelyten zu machen, immer 
neue Nahrung. In der Mitte dieſer Laufbahn 
wurden feine Entwuͤrke durch einen unvorhergeſe⸗ 
benen Vorfall unterbrochen. Ein Weib vergiftete 
ihn zu Medina, wo er im drei und ſechzigſten 
oder fünf und fechiönen Jahre 3 
ſtarb - wir Aare N 
Nach alle dem, was man ſchon über Ma⸗ 
hommeds Leben und Charakter geſchrieben hat, 
ein neues Urtheil uͤber ihn zu wolen, tan 
geſchildert ſo wie er war, und 10 en mache 
enthalten ihm die Anfmerkſamkeit zu widmen, die er 
als ein auſſerordentlicher Menſch verdient. Daß er 
feine geitgenoſſen durch Vor ſpiegelung einer göttlichen 
Sendung täufchte, daß er feine herrſchſuͤchtigen Ab⸗ 

e S 2 f 
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ſichten mit Grauſamkeit und Blutvergießen durchſetz⸗ 
te, das iſt unſtrettig ſehr tadelnswerth und under⸗ 
zahlich. Aber man leſe feinen Koran, man ſehe 
wie viele herrliche Sitteulehren er enthält, wie 

nachdruͤcklich er Menſchenliebe, Mechtichafienheit 
und Wohlthätigfeit empfiehlt! das find Fürwahr 
nicht Merkmale teufliſcher Eingebung. Es iſt 
nicht zu leugnen, daß viele ſeiner Handlungen 
blutig und grauſam waren, aber hatte er nicht 
auch unverſohnliche wüthende Feinde gegen ſich, 
die ihm ewige Nache geſchworen hatten? Dadurch 
konnte er dann allerdings wohl auch zur Wuth 
bereit werden. Kutz Mabemmed war bei alen 
feinen übrigens unverkennbaren Fehlern ein gro, 
ter, ſtandhafter und geiſveller Mann. Er ftreb, 
te nach der Herrschaft der Welt; ob er die durch 
Weligion oder durch die Waffen ſich erwerben folls 
te, das galt ihm glich. Sein Eudpweck war 
unumſchrͤͤnkte Macht, und es gelang ihm ſich 
dieſe zu verſchaffen. Viele andre haben eben das 
gethan was er that und find don Moraliſten 
und Geſchichtſchreibern geprieſen , 1 ‚fat bergöt 
tert) worden, 


* 
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Sieben und d-funfrigßes dee * 


. Hahn 
einen ſehr großen Antheil an den Grundlätzen der 
Mahommedaniſchen Religion. Der Prophet giebt 
viele ganz vortreſiiche Lebens regeln; und über den 
Zuſtand nach dem Tode drückt er ſich ſehr deut, 
lich, und, nach der Meinung der 

göttlich aus. — Es if eine unfruchtbare und für 
die meiſten Meuſchen ganz  verftandlofe Lehre, 
wenn man ihnen beweißt, alles Uebel in der 
Welt, alles Elend ſey unvermeidlich, und mit uns 
ferm Daſeyn weſentlich verbunden. Beſſer iſts 
die Menſchen tröſten; denn warum foll man ihr 
ren Kummer häufen, da es fo oft in unſrer 


ſo, wie ich euch geboten habe, ſo wird euer Lohn 
ſelbſt eure kuͤhnſten Erwartungen übertreffen. Die 
Arten dieſer den Olaͤubigen aufbehaltenen Beloh⸗ 
nungen hat er ſelbſt in 3 cen 
des Koran beftimmt. nos 

Ich habe ſchon and des base 
rüfte von Mahommeds Lehrgebäude ganz aus den 
Schriften des alten und neuen Teſtaments ents 
lehnt iſt. Sechs Jahrhunderte waren von Chris 
ſtus bis auf Mahommed verfloſſen, und in bier 
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fen Zeitraum hatten die Kirchenlehrer, wie ſchon 
erwahnt worden, eine Menge der abgeſchmackte⸗ 
ſten und wider ſinnigſten Lehren der chriſtlichen Re⸗ 
Uzion untergeschoben. Ich erwähne dieſes blos 
in der Absicht um die Muthmaßung zu wagen, 
daß Mahommed ſeine Vorſtellung von den Freuden 
des Paradleſes, welche er den Glaubigen verheißt, aus 
ten Schriften des Juſtinus Martyr oder eines 
andern Kirchenvaters geſchöpft habe. Juſtin 
drückt ſich über das taufendjährige- Reich folgens 


So ſinnlich und deutlich die 
Freuden des Paradieſes geſchildert hat, eben ſo 
verſtändlich hat er ſich auch uber die Strafen der 
Gottloſen ausgedruͤckt. So bald als der Leich⸗ 
nam ins Grab gelegt worden iſt, ſagen die Mu⸗ 
ſelmaͤnner, wird er von einem Engel in Empfang 
genommen, welcher ihn von der ihm bevorftehens 
den Prüfung benachrichtigt. Es kommen alsdann 
zween ſchwarze fuͤrchterliche Geiſter, welche dem 
Todten befehlen ſich aufzurichten, und ihn ſodann 
uͤber ſeinen Glauben an Gott und feinen Pros 


7 
bheten befragen. Antwortet er recht, ſo bleibt 


der Leib ruhig liegen, und wird mit Paradie 
luft erquickt. Beſteht er aber in der Prüfung 
nicht, ſo werden ihm die Schlafen mit eiſernen 
Keulen zerſtoſſen, und der Schmerz preßt ihm 
ein Geheul aus, das überall von Oſten bis Weſten 
sehholkenund, nur den Menſchen unhörbar iſt. 
Die Todtenrichter druͤcen dann die Erde feſt über 
dem Leichnam zuſammen, welcher von nun an 
bis zum Tage der Auferſtehung, von neun und 
neunzig Drachen, deren jeder Pass W 105 
zernagt wird. 


Die echtoläubigen. Anfänger, des > 

ſehen, weil fie feſt von jener Prüfung nach dem 
Tode überzeugt ‚find, ſehr ſorgfaͤltig darauf, daß 

ihr Grab geräumig genug ſey, um ſich aufrich⸗ 

ten zu können. Hierin ahmen ſie den Juden 

nach, mit den Katholken aber haben fie. die Gez 

wohnheit, für die Stelen der Berftorbnen zu be 

ten, gemein, und zu dieſem Ende machen ſie 

Stiftungen fuͤr die Derwiſche und Fakirs, w a 
bei dem Grabe beten, und zum Haupte des To⸗ } 
den immerfort eine brennende Lampe unterhalten 
müſen. — Wie lange eigentlich die Seelen der 
Verſtorhnen im Reinigungsjußande bleiben, das 
wiſſen 3 genau; ws 
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Gliedern follen nach Mabommeds Lehre die Men: 
16 wie fie anfänglich von Mutterleize tamen, na, 
end, barfuß, und unbeſchnitten. Auch dieſe 
Vorſtellung iſt von den chriftfichen Kirchenvätern 
entlehnt; allein da fie etwas anſtößiges hat, Jo 
＋——ů — ee 


— — würde 
re Allein Mabommed ber 
ruhigte fie deswegen, und verſicherte fie, das Bez 
ſchaͤft jenes Tages werde zu wichtig und zu ernſt⸗ 
Haft ſeyn, als daß es beiden Geschlechtern werde 
Atem Magz, dh ut ade ais dds nalen 


hung als einen — fuͤrchterlichen und ſchrecken⸗ 
vollen Tag. Die Poſaune des Gerichts wird ers 
tönen, die Graber werden berſten, die Erde wird 
ihre Todten herporgeben, und nun werden die 
Dis Prüfung ihrer Handlungen auf der Welt bes 
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Runt. Die Seele wird ſprechen: „Herr, mei 
„rien Leib erhielt ich von Dir, denn du ſchufſt 
mich ohne eine Hand, damit zu greifen, ohne 
„uz damit zu gehen, ohne Augen damit zu fer 
hen, ohne alle Sinne, bis ich in dieſen Leib 
„tam. Darum ſtrafe den Leib, aber ſprich mich 
frei.» Da wird denn auch der Leib feine Etims 
me erheben, und ſprechen: „Herr du ſchufſt mich 
„unbeweglich wie ein Stück Holz. Meine Haͤn⸗ 
„de konnten nicht greifen meine Fuße nicht ges 
„hen, bis dieſe Seele wie ein Lichtſtrahl in mich 
„drang. Da begann meine Zunge zu ſprechen, 
„meine Augen zu ſehen, und meine Füße zu ges 
she; darum ftrafe die Seele, aber ſprich mich 
„los.“ Dieſer ſonderbare Streit zwiſchen Seele 
und Leib wird jedoch das Urtbeil nicht abändern, 
Der All mächtige wird gerecht entſcheiden, und 
wehe dann dem Gottlöfen, denn beides fein Leib 
. 
tagen hä 


uche und funfziaßes Fragment. 30 
— — jan Ws 
ligionsſyſtems die weiſe Maas regel, verſchiedne 
Lehrfähe von denjenigen, welche er belehren wol 
te, zu entlehnen. Ein Beiſpiel hievon iR bie 
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beruͤhmte Bruͤcke Sirat, wovon er das Original 
bei den Magiern fand. Dieſe Brucke ift queer 
über den unermeßlichen Abgrund der Hölle ges 
b febfagen. Sie iſt nicht breiter als ein Haar, 
ſchaͤrfer als ein Schwerd. Alle Menſchen muͤſſen 
hingehen. Sind ſie gottlos geweſen, ſo kaun 
nichts ſie retten, ſie fallen in den feurigen 
Schlund der Hölle hinab. Sind fie aber tu⸗ 
gendhaft geweſen, ſo eilen ſie uͤber dieſe Bruͤcke 
hin zum Himmel, wo ſie an dem Baume der 
Gluͤckſeligkeit, Tuba genannt, Autheil nehmen, 
welcher fie mit Speiſe, Kleidung und prächtig 
ausgeſchmuͤckten Noſſen verſieht, wo erfriſchende 
Fluͤſe und Quellen von Milch, Honig, Waſſer 
und Wein fließen, wo die gemeinen Kieſel Dias 
manten, Schmaragden und Rubinen ſind. Ueber 
dies alles ſind da die reizenden ſchwarzaugigen 
Mädchen des Paradieſes mit Roſenwangen und 
balfamduͤftenden Lippen, welche die Gläubigen mit 
ofnen Armen empfangen. Selbſt der geringſte 
unter den Seligen wird da, auſſer den Weibern 
die er auf Erden hatte, zur Vollendung feiner 
Oluͤckſeligkeit, zwei und ſſebzig Houris haben. 
Man giebt dem Mahommed Schuld, er ha⸗ 
be die Weiber vom Paradieſe ausgeſchloſſen; das 
hat er aber nicht gethan. Er bat ihnen nicht 
nur den Zutritt zu ſelbigem verſtattet, ſondern fie 
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ſogar ausdruͤcklich dorthin eingeladen, und auch 


ihnen Liebhaber die Fülle und alle Arten der 
Freude im Paradieſe zugeſagt. Ich weiß nicht, 
warum man vorgegeben hat, der Arabiſche Pro⸗ 
pbet habe dem weiblichen Geſchlecht den Zutritt 
zur Seligkeit verſagt, es müßte denn die Urſache 
hievon dieſe ſeyn, daß er ſagt, er habe im Para⸗ 
dieſe meiftens Arme, in der Hölle aber vorzüglich 
Weiber gefunden. „ „rad, 

Die Kabbaliſten, von welchen Mahommeb 
ganz gewiß manches entlehnt hat, nahmen vier 
Himmel an, wo die Seelen frommer Männer mit 
Seelen frommer Weiber verehlicht wuͤrden, und 
„ 8 


den ———ů — 
feiner als dasjenige, was der Jude, Elieſer Piki 
behauptete: „daß nämlich Gott im Anfang der 
„Welt am fünften Tage zween große Wallfiſche 
„ erſchaſfen habe; den einen von ſelbigen bewah⸗ 
„re er noch heut zu Tage lebendig um, damit zu 
„ſpielen und ſich einen Zeitvertreib zu machen, 
„den andern aber habe er geſchlachtet und in 
„Salzwaſſer gelegt, um ihn den Gläubigen ders 
„einſt an jenem Tage vorſetzen zu können.“ Die 
mahommedaniſchen Vorſtellungen von der Selig 
keit find auch noch viel beſſer als die der alten 
+ 


ss 
Skandinaviſchen und Celtiſchen Barden. „Wel / 
„che neue Freuden empfinde ich? — Ich ſterbe, 
zich böte Odins Stimme; die Thore der glück ſe⸗ 
„ligen Halle eröfnen ſich mir. Neizende halb⸗ 
„nackende Mädchen, mit himmelblauen Gürteln 
vgeſchmuͤckt, empfangen mich mit holdſeligem Lär 
„cheln : bringen mir ſtärkendes Bier in den Gchäs 
„deln der Feinde, die ich erschlagen habe. Ich 
„one, Odin! ich komme!» — 


dann und funffes ztaanen 

1 ** et 1 5 * 

Ve 
ten ebenfalls; auch Mabommed weilte bei feiner 
Religion dergleichen haben. Er wählte zum Wall⸗ 
fahrts » und Gnadenort den Tempel zu Mekka, 
tber ſchen viele Jahrhunderte: vor madame 

ehe ge dende ven based a. 
— Meere, mitten in einer felſigen uner⸗ 
träglich heißen Sandwuͤſte. Demohngeachtet bes 
Fümmte der Prophet dieſen Ort zum Alerheilig⸗ 
ſten feiner Gläubigen, weil er da geboren war, 
„. e eee 
un. n 

—— 
der Erde hat man von jeher r. 
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und Suͤhnungsgebräuche gehabt: heut zu Tage 
findet man ſie vornehmlich noch bei den Hindus, 
Mahommedanern und Katholikfen. Der Koran 
ſagt, „wer ohne die Meile nach Mekka gethan 
„zu haben, ſterbe, der ſey nicht beſſer als ein Ju⸗ 
ade oder ein Chriſt;“ und es iſt glſo nicht zu 
verwundern, wenn die Muſelmaͤnner ſehr große 
Begriffe von der Verdienſilichkeit dieſer Wallfahrt 
haben, und wenn es ihr ſehnlichſter Munich ift, 
dieſe Pflicht zu erfüllen. Sie laſſen ſich ſelbſt 
die gröſſeſten Shroicrigfeiten nicht davon abſchre⸗ 
cen, und noch heut zu Tage ſtrömen den Hs 
tern der heiligen Kaabah, aus allen Ländern wo 
men, Fenn, 5 Reich⸗ 


heiten, und ziehe nur das hervor, was lobens / 
wuͤrdig iſt; allein nicht immer dürſen uns Thor⸗ 
beit und Aberglauben entgehen; fie müſſen uns 
zunveilen aufſtoſſen, und dann iſt unſre Pflicht 
blos dieſe, daß re ae, 
Bitterkeit behandeln. 

Die Wallfahrt nach Melfa, ir mit vielen 
; fonderbaren Umſtänden verknüpft. Die Pilgrims 
me müͤſſen zu Mekka drei Tage mit Faften und 
Gebet zubringen. Am vierten ziehen fie. in die 


“ 2; 

Wuͤſte, und open Pure: Hierauf gehen ſie 
zu dem nicht weit enttegnen Berge Arafat, und 
jeder von ihnen nimmt zwei und vierzig Kieſel 
mit. eie bleiben bafelbft drei Tage, am erſten 
Tage werfen fie nach einem andäͤchtigen Gebet 
am Fuße des Felſen ſieben Steine gegen denſel⸗ 
ben, am zweiten Tage vierzehn / und am dritten 
ein und zwanzig. Dieſe Steinigung des Felſen 
Hut, wie fie sagen, dem Kopfe des Teufels, weil 
er den Abraham aereigt habe, den Iimael (denn 
a wolen fie ce eilte) Sen zu 

Zu gleicher geit ere 
Adam und Eva, nachdem fie feit ihrer Verto, 
ſung aus dem Berge zweihundert und zwanzig 
Sant lang von einander getrennt geweſen, und 
keines von dem Schickſal des andern etwas ge⸗ 
wußt hatte, auf dieſem Berge zuerſt einander 
wieder begegnet wären. Nan beute man frellich 
einen Seite Wurde bib, Seger dae die 
Steiuſgang verdient, auf ber andern Seite dage⸗ 
gen Dank verdienen mie, weil er die Wieder, 
veteinigung unfrer erſten Aeltern nach ſo langem 
Hermmmren hicht gehindert bre. 
Bete ertbedere Mulelndnner behaupten, 
Adam babe den erſen Grund zur Erbauung Mel, 
Ras gelegt, und das erſte Haus daſelbſt angelegt. 


285 
Dieſes fen bei der Sündſtuth umgeriſſen worden) 
Abraham aber und Iſmael, fein Erſtgeborner bar 
ben es wieder hergeſtellt. Sie behaupten ſogar, 
Adam ſey auf dem Berge Abdu⸗ Cais, drei Meir 
1 von Mekka begraben. 

Die Araber wiſſen nichts von einem urdt⸗ 
ſchen Paradieſe. Sie wollen nicht geſtehen daß 
wurde, wie fie ſagen, aus dem ſiebeuten Him⸗ 
mel vertrieben. Als er auf die Erde kam, ſo 
machte er eine Reife nach Arabien, baute daſelbſt 
die Kaabah, und wurde nach ſeinem Tode auf 
dem Berge Abou; Cais begraben. Hierin weichen 
ſie in der That nicht ſehr von den aͤlteſten Schrift⸗ 
erflärern der chriſtlichen Kirche ab, welche bes 
haupteten, das Paradies ſey eben der Ort, wo⸗ 

bin Enoch und Elias versetzt, und Paulus im 
. ane e zu 
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Siechzigſtes Fragment. & 


Ja oo hoffe nich daß es e 
ſten Leute geben könne, welche die Empfehlung 
der weſentlichſten und vortreflichſten Lebeuspflich⸗ 
ten, die Einfuhrung eines geſitteten Lebens unter 
einem rohen herumſchweifenden Volke, dem Pro / 
pheten Arabiens zum Vorwurf machen. Die 


236 


Augen der Menſchen find ja heut zu Tage end⸗ 
lich der Wahrheit und der getreuen Darſtellung 
derſelben gebfnet. — Mahommed hatte in der 
bat viele Hinderniffe, große und mächtige Ber; 
urtheile bei feinem Volke aus dem Wege zu raͤne 
men. Einer von den abſcheulichſten Mißbräuchen, 
die er abſchaffen mußte, war dieſer, daß die Aras 
ber ihre Tochter lebendig zu begraben pflegten, 
wenn fie ihnen laͤſtig oder unangenehm waren. 
Wenn ein Mädchen ſechs Jahr alt war, ſo bes 
fahl der Vater ſeinem Weibe die Tochter vorzu⸗ 
bereiten und zu ſchmuͤcken, damit er fie zu ihren 
Muͤttern bringen könne. Hierauf legte er das 
Madchen in eine Grube und ſcharrte fie lebendig 
ein, Bei andern arabiſchen Stämmen mußten 
die Muͤtter ihre Niederkunft am Rande eines 
Brunnen abwarten: gebaren fie Söhne, jo be 
hielt man dieſe; brachten ſie aber Tochter zur 
Welt, ſo wurden ſelbige gleich erſäuft. Mahom⸗ 
med ſchafte dieſen barbariſchen Gebrauch ganz ab. 

Man ſagt, dieſer Prophet ſey ſehr verliebter 
Natur geweſen. „Es iſt Gottes Wille, ſprach er, 
„daß ich foniel Weiber und Beifchläferinnen das 
„ben ſoll, als mir gutdünkt. “ Seinen Anhaͤn⸗ 
gern erlaubte er indeſſen nur vier Weiber. Daß 
Mabommed die Vielweiberei ausdrücklich geſtattete, 


— 
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der Entſchluß Gelegenheit gegeben haben, welchen 


er gefaßt hatte, die bisher uͤbliche Ermordung der 
Mädchen abzuschaffen. Die Vielwoeiberei war 


kannt 5 unehrlich . usterdies deb 
tete er auch, Ehen auf gewiſſe Zeiten, oder, wie 
wir ſagen ia as zur Kale Hand zu 
ſchließen. 
en eden vor Davammebs, Zeiten wer Eier 
fuct de herrschende Leibenigaft, der Araber, und 
von ihnen ſollen auch mancherlei 9 
durch welche die Sklaverei des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts vermehrt, und ihre Keuſchheit in Sicher⸗ 
heit geftellt werden follte, ihren Urſprung haben, 
Die Vielweiberei hat in der That, wie ich ſchon 
anderwaͤrts erinnert habe, ſehr viele nachtheiige 
Folgen. Sie verurſacht Undultſamkeit, Bedrü⸗ 
ckungen mancher Art, erhöhet den Stolz, die Ty 
raunei, die Selbſtſucht des maͤnnlichen, und das 
Elend des weiblichen Geſchlechts. Oft kaun Zu 
Suliv. Reif, 1. D. N 


zum Kindermord Gelegenheit geben, und ute 
dieß alles erzeugt fie auch Eiferfucht, die beftän, 
dige Gefährtin des Selbſtgefuͤhls von Schwoͤche, 
1 unnatürlichen und des Man; 
gels an Zutrauen Angelegenheiten. 
In Arabien gab es jedoch einige Otte, wo 
die Frauenzimmer beſondre Vorrechte hatten, ja 
in einigen Stammen nahmen ſie an allen büͤrger⸗ 
lichen und Kriegsgeſchaften thaͤtigen Antheil. Ich 
führe: hievon folgendes Beiſpiel aus Richardſons 
Abhandlung von der Sprache und den Sitten der 
Morgenländer an. „In der beruͤhmten Schlacht 
wobei Permock, welche im Jahr 636 n. C. G. 
„wichen den Arabern und Griechen vorſtel, und 
„durch welche das Schickſal Syriens entſchieden 
„ward, hatten die Araber ihr Glück ganz allein 
„den Weibern zu verdanken. Das Griechiſche 
Heer war viel ſtärker und zahlreicher als das 
„ Arabische, und letzteres mußte dem Anfall ber 
„Feinde welchen und nach den Zelten fliehen. 
„Die Weiber aber hielten die Fliehenden auf, und 
„luchten fie bald durch Schelten bald durch auf⸗ 
„ munterndes Zureden zum Stehen zu bringen. 
„Sie drohten ſogar zu den Griechen uͤberzugehen. 
„Eine von dieſen Heldinnen ſchlug einen tapfern 
„Offizier, den fie ſiiehen ſahe, mit einer Zelt: 
„ſtange zu Boden, und rief uberlaut: ruckt iht 
„gegen den Feind an, fo, if das Paradies vor 
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euch, fliehet ihr, ſo iſt hinter eurem Wen bie 
v Hölle l 6 


Ein und Messiahes Srogment 


„Di. Reiſebeſchreiber, ſagt Lady Wortley Mon⸗ 
»tague, find ſehr geneigt die tuͤctiſchen Frauen⸗ 
vlimmer wegen des zwangvollen und ſklaviſchein⸗ 
En 72 75 welches fie führen muͤſſen, 
eh Mae find ſelbige freier als 
N Ihr Leben iſt eine ununter⸗ 
ubrochue Reihe von Verguigungen, fie wiſſen 
„nichts von Sorgen, und kennen kein andres Ges 
„ſchaͤft als Oeld zu verthun, und neue Moden 
vzu erfinden. - Man wurde den Mann für ra⸗ 
uſend halten, der feiner. Frau Spar ſamkeit zumu 
„then wollte. Seine Sache ists, Geld in verde 
vnen, die ihrige es durchzubringen. n 
Ich befürchte, die liebenswürdige Mentague 
hat hier ihrer Phantaſte zu viel Gewalt über ie 
de Erfahrung und Beurtheilungskraft eingeränmt, 
Die Einfperrung der Weiber iſt bei den Mahom⸗ 
medanern ein Ehrenpunkt, eine Gewohnheit, wel⸗ 
che ſie mit ſtreuger Gewiſſeuhaftigkeit beobachten. 
Selbſt den Brüdern iſt es kaum erlaubt ihre 
Schweſtern unter vier Augen zu sprechen. Würs 
de das der Lady Montague wohl gefallen ha⸗ 
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ben, wenn ſie ſelbſt do eingefperrt geweſen wi 
re? Bei der vollkommen freien ‚zwangfofen Lage, 
in welcher ſie ſich befand, mußte es ihr freilich 
ganz leicht werden, eine ſelche Eiuſpetrung für 
etwas angenehmes zu halten. Aber ihr zärtlir ° 
ches zur Liebe geſchaßfnes Herz,, ihr let hafter im, 
mer reger Geiſt, wuͤrde ſich gewiß nimmermehr 
in die Einſamkeit und floſterͤhnlichen Zwang des 
Harem haben ſchicken konnen. — Nein Mylady, 
der Zuſtand der Mahommedaniſchen Schönen, 
ſelbſt der Zuſtand Ihrer Freundinn Fatme wuͤrde 
Ihnen gewiß nie behagt, nie fo viel Vergnügen, als 
8 cinbiſden wollen, verſchalt haken. Noch 
nie ſind die Woebaung 
des Berhnügens gewelen, nöch hie hat; gehwunde⸗ 
ne Liebe dauerhaftes Glück gewähren können. 
N Natürlich iſt es, daß ſelbſt die ſinnlichen Freu⸗ 
den der Liebe, wenn dieſe auf einer Seite blos 
Zwang und Sklavenpflicht iſt, ſehr viel von ihrer 
Stärke verlieren müſſen. Die Mahommedaner 
find aber auch noch üͤberdieß der ehelichen Treue 
ihrer Weiber lange fe gewiß nicht, als andre 
aufgeflärtere Nationen, die ſich eine Ehre aus 
dem Zutrauen machen, welches fie in ihre Gat⸗ 
tinnen ſeten. In den Hareme und Serails wer⸗ 
den vielleicht mehr und mannichfaltigere originelle 
Liebesintrianen angefponnen, als alle Romane in 
der ganzen Welt enthalten. Gemeinſchaftliches 
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Ungluͤck erregt immer geaeırieitiges Mitleid. de 
eingeſperrten Schönen haben Nachſicht gegen eins 
ander, fie legen ihre Plane gemeinſchaftlich an, 
und wiſſen ſich, wenn ihre Huͤter es am wenig⸗ 
ſten befürchten, für den Zwang, worin ſie leben, 
durch den Genuß verbotner, aber eben deswegen 
* ſüßerer Freuden zu entſchaͤdigen. 

Die Harems haben in allen mahommedani⸗ 
ben Landern auſſerordentlich großen Einfluß auf 
bürgerliche ſowobl als Staatsgeſchäfte; und die 
Urtache hievon iſt ſehr begreiflich. Zwar darf 
fein Mann in das Harem eines andern gehen, 
aber die Frauenzimmer pflegen einander fleißig 
zu beſuchen. Sie benutzen dieſes Vorrecht um 
ihr Herz gegen einander auszuſchuͤtten, und es 
iſt ſehr leicht zu vermuthen, daß bei dieſen vers 
traulichen Beſuchen die Augelezenhe en ihrer Maͤn⸗ 


ner und einen großen der unterre⸗ 


dung aus fuͤlen. Sie rathſchlagen auf dieſe Art 
über die wichtigsten Angelegenheiten des Staats, 
und uͤben nicht geringe Herrſchaft uͤber die Mins 
ner aus, welche ihre Gebieter zu ſeyn wänen. 
Viſiers, Minifrers, hohe Kriegsbediente , alte 
Männer, von Wichtigktit haben ihre Partheien 
in den Harems und ſpinnen daſelbſt durch ihre 
Weiber mancherlei geheime Kabalen aus. 
Ueberdieß bringen die wolluͤſtigen Mahom⸗ 
medcner den grdſſeſten Theil ihres Lebens im 
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Harem zu, und dieſes iſt zugleich ihr Erziehungs⸗ 
ort; ein Umſtand, welcher unſtreitig das meiſte da⸗ 
zu beiträgt die Herrſchaft und den Einfluß des 
weiblichen Geschlechts zu befeſigen. Männer, 
welche unter den Augen der Weiber erzogen, und 
von ihnen zu ſanfter weichlicher Denkungsart ge⸗ 
wöhnt worden find, muͤſſen nothwenig geneigt 
ſcyn, ſich unter die ſanften Ketten jenes Ges 
ſchlechts zu ſchmiegen. Wie konnte auch aus 
dem Zögling der Weichlichkeit ein andrer, als 
weibiſch denkender Mann werden? Wir alle ſind 
blos das, was die Erziehung aus uns gemacht 
bat. Wie wir reden lernen, fo lernen wir auch 
denten, und weng ſind der es 
a Grundſaͤtzen handeln. 


Zwei und ſechzigſtes BEER 2 


D. das Harem oder die Zunanna der Ort if, 
wo die weichlichen und üppigen Mahommedaner 
ihre gluͤcklichſte Stunden zubringen, ſo ſollte man 
glauben, daß die Zimmer deſſelben mit vielem 
OGeſchmack und Pracht ausgeziert ſeyn müßten, 
Man erzählt uns auch in der That ſehr viel von 
prächtigen Gemaͤchern, Tapeten, und Möbeln, 
don wolluͤſtigen Bädern und Grotten, goldbeſtreu⸗ 
ten Fußböden, anmuthigen Luſtwaͤldern und pa⸗ 
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radieſiſchen Wohlgerüͤchen, welche in dieſen Wohn. 
platzen des ſinnlichen Gennſſes anzutreffen fer 
ſollen. Ich meines Orts hingegen muß geſte⸗ 
hen, daß mir auf allen meinen Reiſen und bei 
allen Unterfuchungen nicht bon jenen "Herrlich, 
keiten vorgekommen iſt. der Frauen⸗ 
zimmer find nichts weniger als geräumig und ber 
quem, ſondern vielmehr enge und duͤſter; und 
gegen ein erträglich gutes habe ich immer wenig⸗ 
2 fehtechte gezabtt, die ein ER 
Ge ganze auſerlice datei eines el 
iſt ſchon duͤſter und melancholiſch. Hohe Mauerh 
eiſerne Riegel, inwendig im Hofe Überall häßlich 
ſchwarze Derſchnittene; das iſt der Appakat, dei 
fen ſich die Muſelmanner bedienen um die K 
heit ihrer Weiber in Sicherheit zu ſtellen. 
kann man glauben, daß das Leben an einem 
chen Orte angenehm ſey? Die Frauenzimmer 
gen noch ſo beleſen in allen Werken Perſiſch 
und Arabischer Dichter, ihre Einbildungskaf / 
mag noch fo feurig, ihre Geſchicklichkeiten inch 
fo ausgezeichnet, alle ihre körperlichen und aftis 
gen Vollkommenheiten noch fo groß ſeyn; wa lſt 
das alles, wenn ihnen die Freiheit fehlt; die feir 
beit, welche den aller Guͤter doppeltits 
böht? je 


- 
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Einer der ſchändlichſten und unnatüͤrlichſten 
Miß bräuche, welche die Vielweiberei nach ſich ge⸗ 
zogen hat, iſt unſtreitig die Entmaunung fo vie 

ler Elenden, welche zu Hütern der Harems ger 
braucht werden. Tavernier erzählt, man habe im 
3. 4655 in der digen morgealänbiſchen pro, 
vinz gegen zwei und zwanzigtauſend Verſchnittne 
zum Verkauf gebraucht. Wie ſchändlich werden 
hier die Abſichten der Natur vereitelt! In der 
That wäre es kein Wunder, wenn ganze Länder 
ertoblkert würden, wenn es erlaubt iſt, daß ein 
enzelner Mann ganze Schaaren von Weibern, der 
en er doch nicht genug thun kann, zu ſeitem al; 
Ocbrauch, und eben ſo viel Geschöpfe, 
die weder Mann noch Weib find, als Hüter fei 
ner Weiber Waren gage N ber 
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